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Rundſchan.
Die Tabakfabrikatftener durch eine erhöhte Bier-

ſteuer zu erſetzen, und zwar unter Bruch der Regierungs-
zuſage, hat die „Kreuzzeitung“ vorgeſchlagen. Dieſer Vor-
ſchlag wird von ſehr vielen Blättern energiſch abgelehnt,
wobei es an ſcharfen Seitenhieben auf den Herausgeber des
Junker- und Agrarier Organs, Herrn v. Hammerſtein, nicht
fehlt. Derſelbe iſt Reichstagsabgeordneter für einen hervor-
ragenden Tabakinduſtrie- Bezirk in Weſtfalen ein Eintreten
für die Tabakſteuer würde ihm das Mandat koſten. Sein
Blatt vertritt die Anſicht: eine weitere Erhöhung der Be-
laſtung der Tabakinduſtrie ſei der ſchlechteſte und ſozial-
politiſch der gefährlichſte Weg, um zu einer Reichsfinanz-
Reform zu gelangen. Dieſes Zugeſtändnis aus dem Lager
der Konſervativen, der Junker, Agrarier und Antiſemiten,
welche Richtungen die „Kreuzzeitung“ bekanntlich in ſich
virtuos zu vereinigen weiß, iſt, wie die „Frankf. Ztg.“ be-
merkt, für die Gegner der Steuer wertvoll, wenn das Blatt
auch weiter erklärt, es könne nur warnen, mehr könne es
nicht es ſei alſo vermutlich nicht in der Lage, ſeine Ge-
ſinnungsgenoſſen zu der gleichen Auffaſſung über dieſe „ſchlech-
teſte und ſozialpolitiſch gefährlichſte“ Steuer zu bekehren.
Die Freunde der „Kreuzztg.“ ſchieben eben leider ihrer
Stellungnahme perſönliche, ſtatt ſachlicher Motive unter, und
glauben deshalb dieſe Warnrufe leichthin mißachten zu können.
Selbſt eine offiziöſe Korreſpondenz äußert ſich gegen den
Vorſchlag der „Kreuzzeitung“, indem ſie gleichzeitig die Be-
fürchtungen über die Wirkungen der Tabakfabrikatſteuer zu
beſchwichtigen ſucht.

Ein Wahlbündnis zwiſchen Nationalliberalen
und Sozialdemokraten ſoll nach einer längeren Korre-
ſpondenz der „Frankf. Ztg.“ bei der Stadtverordnetenwahl
in Kaiſerslautern ſtattgefunden haben. Hier war das
Stadtregiment durchweg nationalliberal, war aber durch ſeine
Wirtſchaft bei den Bürgern derartig in Mißkredit gekommen,
daß ſie befürchteten, dem mit den Demokraten vereinigten
Zentrum zu erliegen. Nun ſoll ſich ein bekannter national-
liberaler Herr an den Führer der dortigen Sozialdemokraten,
Klement, gewandt und dieſem ein Wahlbündnis angetragen
haben, das dieſer aber abgelehnt habe.

„Am Wahltag verbreitete ſich ganz plötzlich das Gerücht,
die Nationalliberalen hätten mit den Sozialdemokraten einen
Wahlpakt abgeſchloſſen. Man glaubte es nicht und doch:
Der Kompromiß zwiſchen den „Stützen der Geſellſchaft“ und hden „Umſtürzlern der Geſellſchaft“ war perfekt. Brüderlich der Gegenwart von Adolf Müller“ erſcheinen.
vereint ſtanden am Wahllokal der nationalliberale Bierbrauer
Jäniſch und der Führer der Sozialdemokraten Klement. Ein
nationalliberaler Rechtsanwalt mit ſehr ariſtokratiſchen Ma-
nieren trug dem Sozialdemokraten Klement die gedruckten
Wahlzettel zu. Ein höherer Staatsbeamter ſoll Herrn Kle-
ment anerkennend auf die Schulter geklopft haben. Auch
ein proteſtantiſcher Geiſtlicher ſoll zu dem Wahlbündnis
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Ein Held des Geiſtes und des Schwertes.
Hiſtoriſcher Roman

aus den Zeiten des deutſchen Hanſabundes
61 von A. Otto-Walſter.

[Nachdruck verboten.

„Herr Bürgermeiſter, Jhr hattet mich doch vorgeladen
„Ja, daß Jhr mich noch daran erinnern müßt, ſelbſt

Eurer Verhaftung auf braunſchweigiſchem Grund und Boden
habt Jhr Euch widerſetzt!“

„Weil ich als freier Mann zu Euch kommen wollte.“
„O ſchön, als freier Mann, der Jhr nicht mehr war't,

da Jhr der Stadt bereits verpflichtet war't durch Angelöb-
nis und Schwur!“
g „Der Herr Bürgermeiſter weiß, wie ich mich verpflichtet

atte.“
„O recht, wir trauten damals Eurer Rechtſchaffenheit.“

„An der Jhr jetzt hoffentlich nicht zweifeln werdet
„Die ich jetzt für Heimtücke und frevelhafte Jnſubordina-

tion anſehen muß.“
„Jch hoffe alles, was ich gethan, rechtfertigen zu können.
„Nicht bei uns, denn wir nehmen ſolche Rechtfertigungen

nicht an, wir kennen bloß Gehorſam.“
„Mit welchem Recht
„Mit dem Recht unſerer Macht, die unbeſtreitbar iſt, weil

a ſie in jedem Falle und gegen jeden aufrecht zu erhalten
wiſſen.“ber dann iſt, kurz geſagt, Euer Recht die Macht, die

Jhr beſitzt
„So iſt's, wollt Jhr ſie uns ſtreitig machen
„Jch nicht, ich frage mich nur, wie kann Gewalt oder

Macht zugleich auch Recht ſein
„Weil es ſo iſt. Zweifelt Jhr an unſerer Macht
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zwiſchen Nationalliberalen und Sozialdemokraten ſeinen Segen
geſprochen haben.“ So heißt es in der „Frankf. Ztg.“
wörtlich. Wir erlauben uns, vorläufig an die Geſchichte
nicht zu glauben, ſind vielmehr, da allerdings die National-
liberalen mit dem Sozialdemokraten Klement geſiegt, geneigt,
ein Manöver der Nationalliberalen, zu welchem ſich vielleicht
ein Sozialdemokrat hat gebrauchen laſſen, anzunehmen. Für
die Nationalliberalen aber iſt ein ſolches Gebahren in An-
ſehung der Thatſache recht charakteriſtiſch, daß gerade ſie es
ſind, welche am lauteſten nach Maßnahmen gegen den Um-
ſturz rufen. Näheres bleibt abzuwarten.

Jm Lager der BVekämpfer des „Umſturzes“
ſchlägt de Zwietracht wieder in hellen Flammen auf. Die
muckeriſche „Kreuzzeitung“ hat dieſer Tage wieder einmal
die liberalen Profeſſoren der Theologie als die
wiſſenſchaftlichen Vorkämpfer der Sozialdemokratie“ denun-

ziert und den Liberalen, die wenigſtens für ſich die „Frei-
heit des Glaubens“ wahren wollen, damit unſanft auf die
Hühneraugen getreten. Wütend vor Schmerz ſchreit der
nationalliberale „Hannoverſche Kourier“ auf:

„Die „Kreuzzeitung“ hat mit der „Germania“ von anfang an
dahin geſtrebt, den „Kampf gegen den Umſturz“ zu einem Kampf
gegen den Liberalismus und die freie Wiſſenſchaft zu ſtempeln.
Wenn die maßgebenden Stellen wirklich Fühlung mit dem Volks-
leben haben, ſo wird ihnen die Einſicht nicht fehlen, wie ſehr
gerade die orthodoxe Jntoleranz mit all ihren vorſündflutlichen
Anſchauungen und Zielen die religiöſe und kirchliche Geſinnung
im Volke verkümmert. Nicht die „liberalen Profeſſoren“, ſondern
die orthodoxen Zeloten gehören zu den freilich unwiſſenſchaft-
lichen Vorkämpfern der Sozialdemokratie.“

Und ſchließlich haben beide recht. Die Sozialdemokratie
nimmt die Waffen der Wiſſenſchaft, wo ſie ſie findet. Und
inſofern ſind die liberalen Profeſſoren unſere Vorkämpfer.
Die „orthodoxen Zeloten“ aber machen den Menſchen die
„kirchliche Geſinnung“ zuwider, bringen das Freiheitsgefühl
im Menſchen zur Empörung. Und ſo arbeiten ſie ebenfalls
für uns. Einer Bewegung, die ſo feſt und ſicher im Boden
der Thatſachen wurzelt, wie die ſozialdemokratiſche, muß eben
alles zum Nutzen gereichen.

Unſere bayeriſchen Genoſſen haben dafür geſorgt,
daß über den charakteriſtiſchen Fall von Fuchsmühl die
Wahrheit über die offiziöſe Verſchleierung ſiege. Sie haben
einen tüchtigen Genoſſen zur Erforſchung der Verhältniſſe
nach Fuchsmühl geſandt. Das Ergebnis der Unterſuchungen
wird demnächſt im Verlage von Ernſt in München unter
dem Titel „Fuchsmühl, eine Skizze aus dem Rechtsſtaate

Auf Grund des Vereinsgeſetzes aufgelöſt wurde
in voriger Woche in dem Dorfe Styrum im Regierungs-
bezirke Düſſeldorf die Sitzung des dortigen Gemeinde-
rates durch einen Polizeiſergeanten. Unter dem Vorſitze
des Vorſtehers hielten die Gemeindevertreter ihre Sitzung
ab, als plötzlich der Polizeibeamte erſchien und die „Ver-
ſammlung“ auflöſte, weil ſie nicht bei der Polizei ange-

„Behüte Gott, aber
„So zweifelt auch nicht an unſerem Recht, denn wir haben

die Macht, unſerem Recht Geltung verſchaffen zu können.“
„Wohlan, und nun
„Und nun werdet Jhr als Landesfriedensbrecher und

Rebell ins Gefängnis gehen, bis man Euch den Prozeß
machen wird.“

„Das heißt, Jhr kerkert mich ein, bis Euch das Gericht
noch beſonders das Recht giebt, mich weiter zu verurteilen.
Und dann kerkert Jhr mich weiter ein. Von Rechts wegen!“

„Das wirbo ſich finden.“
Darf ich Euch nun meine Gründe auseinanderſetzen, aus

welchen Jhr vorziehen dürftet, mich nicht einkerkern zu laſſen
„Ei, bei Gott, das müſſen gute Gründe ſein. Laßt ſie

ören!“b „Erſtens muß Euch daran gelegen ſein, im Angeſichte der

Gefahren, welche die Stadt bedrohen, einen einigen Sinn
unter der Bürgerſchaft zu nähren und zu befeſtigen. Jhr
würdet aber durch meine Einkerkerung einen anſehnlichen
Teil der Bürgerſchaft zu inneren Feinden machen, die in
ſolchen Zeiten mehr als gefährlich werden.“

„Schon gut; und weiter
„Jhr würdet zweitens die Söldner, die Jhr habt, und

diejenigen, welche Jhr noch anwerben müßt, zu Gegnern be-
kommen, weil ſie meine Sache als die ihrige betrachten werden.“

„Gut, gut, und was noch
„Mich ſelbſt werdet Jhr als einen ſehr brauchbaren Kriegs

mann viel beſſer an der Spitze einer Truppe als ſim Kerker
zum Beſten der Stadt verwerten können.“

„Ja, ja; habt Jhr noch mehr Gründe
„Es würde auch garnicht zu vermeiden ſein, daß ich bei

meinen Verhören die Geſchichte des Turmes an der langen
Brücke erzählte, und die iſt nicht derartig, daß ſie für aller

Ohren paßt.“
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kein Deſſauer Waldſchlößchen Vier.
Meidet alles Berliner Bier.
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meldet wäre. Der Gemeinderat fügte ſich dem Gebote und
hob die Sitzung auf, bis der Bürgermeiſter, der von dem
Vorgehen des Beamten nichts wußte, die Erlaubnis zur
Weiterberatung erteilte. Jn dieſem Falle hätten ſich übrigens
die Gemeindevertreter an die Auflöſung garnicht zu kehren
brauchen, da der Polizeiſergeant zu ſeinem Vorgehen gar-

nicht befugt war. Die Sitzungen der Gemeinde und aller
ſonſt durch Geſetze errichteten Vertretungen fallen natürlich
nicht unter das Vereinsgeſetz. So berichtet die Berliner

„Volkszeitung“. Uns iſt es ganz unbegreiflich, wie über-
haupt ein Poliziſt dazu kommen kann, eine Gemeinderats-
ſitzung aufzulöſen. Jedenfalls erſieht man daraus wieder
einmal, was im Polizeiſtaat Preußen alles möglich iſt.

Ein gefährliches Lied.
Bruderorgan leſen wir:

Der Sang an Aegir kann, wie der Sang der Loreley, auchLeute ins Verderben bringen. Hatte ſich da neulich ein Mann
über dieſen Sang ſehr mißbilligend geäußert und dabei einige
Bemerkungen über den angeblichen Komponiſten gemacht. Als er

im hieſigen Stadttheater ein gerade die freie Kritik behandelndes
Stück in Augenſchein nahm, wurde ihm klar gemacht, daß heute
die freie Kritik noch nicht geſtattet iſt. Wegen ſeiner Be

merkungen über den Komponiſten des Sanges an Aegir wurde
er verhaftet. Er ſoll ſich einer Majeſtätsbeleidigung
ſchuldig gemacht haben.

Wir hatten dieſe Möglichkeit vorausgeſehen. Was ſind
das aber für Verhältniſſe, wo ſolches möglich iſt? Merkt

man denn nicht, daß durch derartiges auf die Spitze treiben
des ſogenannten Majeſtätsbegriffs der Glaube an das König-
tum und die Monarchie mehr erſchüttert wird, als durch
die umſtürzleriſchſte Thätigkeit der „Umſturzparteien“

Ueber den neuen Reichskanzler läßt ſich Dr. Sigl
in ſeinem „Bayr. Vaterl.“ alſo vernehmen Nachdem der
neue Reichskanzler in Straßburg höchſt überſchwenglich fetiert
und verabſchiedet worden 200 Vereine mit 8000

Trägern haben ihm ſogar einen Fackelzug gebracht, was ge-
wiß ein Beweis für die Hitzigkeit ihrer Gefühle ſein
wird! läßt er ſich auch noch in Schillingsfürſt, das er

ſeinerzeit geerbt hat, „Ovationen darbringen“. Der neue
Reichskanzler ſcheint ſich ſeine Arbeit in Berlin ſehr leicht
vorzuſtellen, da er ſo lange ſchon herumreiſen und „Ova-
tionen annehmen kann. Die Arbeiten müſſen ihm da wohl
von andern beſorgt werden, ſonſt könnte er nicht ſo lange
„procul a Jove“ ſein. Vielleicht kommt er in Berlin gerade
recht, um nun einen Beſuch der „weißen Frau“, nämlich des
Miniſtermörders Lucanus zu empfangen. Wer kann wiſſen!

Der Götter Zorn iſt leicht erregt.
Der wegen des Verdachts, einen Meineid geſchworen

zu haben, verhaftete antiſemitiſche Reichstagsabgeordnete
Leuß iſt gegen eine Bürgſchaft von 10000 M. frei-

gelaſſen worden. Genoſſe Gradnauer ſitzt in Haft
wegen „Kolluſionsgefahr“, nachdem ihn das Dresdener

Schöffengericht zu 10. Monaten Gefängnis um einer Notiz
willen verurteilt hat, worin wir auch mit der Lupe nichts

Jn unſerem Hamburger

„O, was das betrifft, ſo haben wir Mittel zu verhindern,
daß dieſe Geſchichte über die Mauern Eures Kerkers dringt.
Dieſen Grund konntet Jhr Euch erſparen. Und wenn Jhr
ſonſt keinen wißt

„Aber, Herr Bürgermeiſter, ich bin ja lange noch nicht
zu Ende.“

„So macht's kurz und erklärt Euch!“
„Jch will nur darauf hinweiſen, daß, wenn Jhr auch

meine Stimme zu begraben und zum Schweigen bringen zu
können glaubtet, im Gliesmaroder Turme andere Stimmen

laut werden würden, die Jhr nicht zum Schweigen bringen
könntet.“

„Stimmen ſo? was wären das für Stimmen
„Da würde zum Beiſpiel Fräulein Hoffmeiſter auftreten

und aller Welt verkünden, daß man ſie um elender Ver-
dächtigung willen hat foltern wollen hört wohl, Herr
Bürgermeiſter, man hat die Tochter des Herrn Hoffwmeiſter
foltern wollen.“

„Das wird eine leere Drohung des Kerkermeiſters geweſen
ſein, den Jhr ſchön zugerichtet habt.“

„Es war nicht der Kerkermeiſter, es waren Räte und
Richter der Stadt, Herr Severin z. B., und dann der Syn
dikus der Stadt.“

„Die es verantworten mögen.“
„Gut, aber Jhr ſeid der erſte Bürgermeiſter. Dann habe

ich ein Weib gerettet, das ſchrecklich zum Krüppel gepeinigt
wurde.“

„Das war zu meiner Zeit nicht, das iſt vorher geſchehen.“
„Gut, aber zu Eurer Zeit, während Eures Regiments iſt

ſie im beklagenswerteſten Zuſtande verblieben.“
„Jch glaube, Herr Fillier, Jhr wollt mich hier in An

klagezuſtand verſetzen rief der Bürgermeiſter, die Stirn
runzelnd.

n



Beleidigendes entdecken können.
Breslau, der Redakteur der Volkswacht, ſitzt in Haft, ob
wohl eine beliebige Kan tion für ſeine Enthaftung angeboten
wurde. Landgericht und Oberlandesgericht haben dieſen Be
ſchluß, der rechtlich unhaltbar iſt, bekanntlich damit
begründet gegen den ausdrücklichen Wortlaut und Geiſt
des S 118 der Strafprozeßordnung daß Schebs die
Kaution nicht aus eigenen Mitteln ſtelle. Leuß, der bekannt-
lich ohne Vermögen iſt, wird entlaſſen, obwohl er nicht
wegen Richterbeleidigung, nicht wegen Beleidigung der
Militärbehörde, ſondern wegen eines gemeinen Verbrechens,
wegen Meineids angeklagt iſt.
den anderen, wie ſich zeigt, nicht billig. Unſere Rechtspflege
entfaltet ſich immer mehr zu einer Einrichtung, für die dem
Volke das Verſtändnis und die Neigung reißend ſchnell
ſchwinden. Jn die Feinheiten der Judikatur, die in ſpitz-
findigen Beſchlüſſen, überraſchenden Urteilen, erſtaunlichen
Begründungen des Guten genug thut, dringt kein erſchaffener
Laiengeiſt. Nur der gewinnt den Silberblick des Gegen-
ſtandes, der ſich unerſchrocken die Zuſammenhänge zw ſchen
geſellſchaftlichem Mittel und Richtertum, die wirtſchaftliche
Grundlage der heutigen Juſtiz und ihrer Vertreter vergegen-
wärtigt. Jn einer Zeit der aufs ſchärfſte zugeſpitzten Klaſſen-
gegenſätze, wo gegen den inneren Feind, zum Schutze der
Religion und Ordnung, Büttel, Soldat und alle anderen
Mächte des Gegenwarisſtaates aufgerufen werden, öffnet ſich
dem antiſemitiſchen Vertreter für Eſchwege-Schmalkalden, der
eines Meineids verdächtig iſt, gegen freundlich gewährtes
und wohlwollend empfangenes Unterpfand das Gefängnis.
Hinter ſozialdemokratiſchen Zeitungsſchreibern, die für ihre
Sache gekämpft haben, aber fällt dröhnend die Thür des
Kerkers ins Schloß, kein Kautionsangebot führt ſie der
goldenen deutſchen Freiheit zu. Das Ende vom

jauchzend begrüßt das deutſche Volk die Blüte der Rechts-

pflege. („Leipziger Volksztg.
Die wegen der bekannten „Kladderadatſch“-

Affaire gegen den Staatsſekretär des Auswärtigen, Frei-
herrn von Marſchall gerichteten Angriffe in der „Weſt-
deutſchen Allgemeinen Zeitung“, die darauf hinausgingen,
daß Freiherr von Marſchall jene Kundgebungen des
„Kladderadatſch““ gegen zwei Beamte des Auswärtigen Amts
veranlaßt habe, ſind aus Anlaß des dieſerhalb angeſtrengten
Beleidigungsprozeſſes am Dienstag Gegenſtand der Verhand-
lung vor dem Landgericht in Köln geweſen und haben zur
Verurteilung der Redakteure Dr. Kleſer und Neſtler als Ver-
faſſer zu je 2 Monaten Gefängnis und des Redakteurs
Zimmermann als verantwortlicher zu 150 M. Geldſtrafe
geführt. Der Staatsanwalt hatte 5, 3 und 1 Monat be-
antragt.

Der Kollektivismus vor der franzöſiſchen Kam-
mer. Man ſchreibt dem „Vorwärts“ aus Paris unterm
21. November

Eine der glänzendſten und vom theoretiſchen Standpunkt aus
hervorragendſte Rede, die je in der franzöſiſchen Kammer gehalten
wurde, iſt ſicherlich die in der geſtrigen Nachmittags Sitzung von
unſerem Freund Jules Guesde gehaltene über den Kollektivismus.
Und was dieſer Rede noch einen beſonderen Wert verleiht und ſie
um ſo glänzender erſcheinen läßt, iſt, daß ſie nicht vorbereitet
war, nicht vorbereitet ſein konnte, da Guesde zu einem ganz
anderen Grunde, zu einer Jnterpellation der Regierung über deren
Annullation der Beſchlüſſe des Gemeinderats von Roubaix be-
treffend die Errichtung einer Gemeindeapotheke, eines Rechts-
konſulationsbüreaus und ſonſtiger im Jntereſſe der Arbeiter ge-
ſchaffener Reformen das Wort ergriffen hatte und er im Ver-
laufe der Debatte erſt zu dieſer Rede gedrängt ja direkt provo-
ziert worden war, provoziert, weil die Majorität, die eine förm-
liche Hetzjagd gegen ihn vorbereitet hatte und ihn zur Strecke
bringen wollte, der feſten Meinung war, ihn mit ihrer Heraus-
förderung zu Falle bringen und Halali blaſen zu können. Und
Guesde, ſchwach und kränklich, hatte ſeine Meiſterrede erſt ge-
halten, nachdem er zuvor 1 Stunden zu ſeiner Interpellation
geſprochen, von der man aber wegen des Lärms, der durchein-
ander ſchwirrenden Zwiſchenrufe der Majorität eine wahre
Menagerie hungernder Beſtien auf der Journaliſtentribüne
kaum einzelne Sätze deutlich vernehmen konnte. Guesde ſollte un-
möglich gemacht werden. Nachdem ſeine Interpellation beendigt
war und Dupuy mit Hinweis auf das rote Geſpenſt darauf ge-
antwortet hatte, wurde er darum von dem erxradikfalen Ab-
geordneten und gegenwärtigen Regierungsbedienten Bouge, unter
dem Zujauchzen der Majorität aufgefordert, den Kollektiviesmus
zu erklären und zwar gleich auf der Stelle zu erklären damit man
ein für allemal damit fertig werde. Und Guesde that es, that
es in einer Weiſe, daß die Regierungsbande es bald bedauert
hatte, ihn dazu herausgefordert zu haben.

Liede? erhöhung zu einem zweiten Streik aufgefordert werden ſoll.
Treibhausmäßig reift der ſoziale Frieden, und himmelhoch

Was dem einen recht, iſt

Unſer Genoſſe Schebs in lich von einer ſolch mächtigen Wirkung, daß der Lärm bald ver
ſtummte und das Haus ihn über eine volle Stunde ruhig, man
möchte faſt ſagen, andächtig zuhörte Und als er geendet da

die Wirkung abzuſchwächen; da fühlte ſie, daß nicht Guesde, ſon
dern ſie erlegen war und alles drängte ſich nun zum Worte ſo
daß noch eine Abendſitzung beſchloſſen wurde, die erſt nach Mitter-
nacht endete. Aber alles vergeblich, denn was auch von den
Deſchanels und Konſorten von rechts und links gegen den Kollek
tivismus vorgebracht worden war ſie vermochten Guesdes Rede
nicht abzuſchwächen; der Kollektivismus war Sieger geblieben.

Auf die Rede ſelber, die ſowohl in der Kammer wie im Lande
noch lange nachzittern wird, komme ich ſelbſtverſtändlich noch
zurück. Hervorgehoben ſei hier nur noch, daß Guesdes gleichfalls
ſehr bemerkenswerte Jnterpellationsrede von vornherein einen
ohrenbetäubenden Lärm hervorrief, bloß weil er, von der Bevor-
mundung der franzöſiſchen Gemeinden ſprechend, bemerkte, man
t ihnen noch unſere Kaiſer, unſere Könige, „ich hätte faſt ge
agt, unſere Zaren“ an. Aber trotz allen Geheuls, trotz aller

wilden Zurufe ließ er ſich nicht davon abhalten, zu erklären, daß
man Franzoſe ſein könne, ohne Koſak zu ſein und daß die fran
zöſiſchen Arbeiter niemals den Henkern Polens die Hände reichen
werden. „Sie ziehen die Deutſchen vor!“ rief ihm da wutſchnau
bend die Regierungsmeute entgegen. Guesde: „Ja, ich ziehe die
Deutſchen, die gegen die Annektierung Elſaß Lothringens pro-
teſtiert haben, den Ruſſen vor, die unſeres Mißgeſchickes ſpotteten.“
Damit war aber der Sturm nur wieder von neuem losgebrochen.
Dies zeugt aber nur um ſo mehr für die immenſe Wirkung ſeiner
zweiten Rede der Rede über den Kollektivismus, da während der
ſelben von dieſem Sturm nichts mehr zu merken war und die
ganze Regierungsmeute. eben unter dem Banne dieſer Rede
ſtehend, eine volle Stunde lang kaum einen Laut von ſich gab.

Ein neuer ſchottiſcher Bergarbeiterausſtand
ſteht bevor. Ein Rundſchreiben des Vollzugsausſchuſſes der
ſchottiſchen Bergleute fordert alle Bergarbeiterführer auf, ſo-
fort die Grubenbeſitzer um eine Lohnerhöhung von 6 Pence
anzugehen. Nach Eingang der Antwort der Grubenbeſitzer

wird der Ausſchuß beraten, ob zur Erzwingung der Lohn-

Seine Rede war näm-

„Jch nicht, ich ſage Euch nur, berichte nur die Stimmen,
die ſich gegen Euch erheben werden.“

„Und dergleichen Stimmen habt Jhr noch mehr
„Habe ich noch mehr.

lange dort, bloß weil er einen Geldanſpruch an Herrn Severin
hatte.“

„Wieder Herr Severin, was geht das mich an
„Jch ſpreche auch nicht gegen Euch, ſondern nur gegen

das, was vor Eurem Regiment geſchehen und während Eures
Regiments in Kraft geblieben.“

„Jch habe nicht Zeit gehabt, mich um alle Einjelnheiten
zu bekümmern, jedenfalls werde ich nun in dieſer Hinſicht
einſchreiten. Jhr wenigſtens könnt nicht eine Stimme gegen
mich perſönlich anrufen.“

„Auch das kann ich
„Wie? Herr Fillier, Jhr werdet dreiſt wie könnt Jhr

ſo etwas behaupten
„Weil ich ein liebes goldhaariges Mädchen aus dem

Turme befreit habe, welches, und zwar gegen Euren Willen,
von Eurem Sohne geliebt zu werden das Unglück hatte.“

„Das iſt ſchon gegen meinen Willen geſchehen.“

„Das kann ſein, aber wer in der Stadt wird Euch das
glauben

„So, und dieſe Stimme werdet Jhr gegen mich ins Feld
führen

„Sie werden ohne mich, und ſelbſt wenn ich eingekerkert
bin, gegen Euch ins Feld gehen.“

„Das werden ſie nicht, denn ich werde, ſobald Jhr un-
ſchädlich gemacht ſeid, den Turm mit ſamt Euren Stimmen
nehmen und ſtumm machen.“

(Fortſetzung folgt.

J Schauſpiel in 5 Akten von Shakeſpeare.
Ein unglücklicher Jude ſchmachtete

e

Auf den 30. November iſt eine allgemeine Konferenz nach
Glasgow einberufen worden.

Parteinatrimhten.
Nach einer Mitteilung der Mannheimer „Volksſtimme“ ſoll

der Landtagsabgeordnete Stegmüller den Herren Dreesbach und
Ehrhart ſein Ehrenwort gegeben haben, daß er ſein Mandat
freiwillig niederlegen werde. Hoffentlich löſt Stegmüller ſein Ver-
ſprechen recht bald ein.

Bei den Gemeinderatswahlen in Gera wurden am
20. November 11 Sozialdemokraten und 5 Gegner, in Debſchwitz
9 Sozialdemokraten gewählt.

Lokales und Provinziellrs,
Halle a. S., 23. November

Zum Bauſchwindel. Jnfolge der vielen Krachs iſt der Bau
ſchwindel in der Preſſe heute ein vielbeſprochenes Thema. Es iſt
nicht zu beſtreiten, daß die ſelbſtändigen Bauhandwerker und Liefe-
ranten unter demſelben ſchwer zu leiden haben. Und in den Kreiſen
dieſer Berufsklaſſe wird die gegenwärtige mißliche Lage ſelbſtver
ſtändlich eifrig diskutiert. So hat der hieſige Jnnungsausſchuß
eine Kommiſſion eingeſetzt, die Material über dieſelbe ſammeln
ſoll. Zu dieſem Behufe hat letztere in einem hieſigen Blatte eine
Aufforderung erlaſſen, in welcher die Berufsgenoſſen erſucht wer-
den, „behufs Ermittelung derjenigen Verluſte, welche ſeit Anfang
der JOer Jahre in Halle und Umgegend durch den ſogenannten
Bauſchwindel hieſigen Handwerkern und auch Lieferanten er-
wachſen ſind, mit Bezeichnung des Bauherrn, Baugeldgebers und
Bauſtellenverkäufers ſchleunigſt an den Jnnungsausſchuß gelangen
zu laſſen.“ Strengſte Diskretion wird den Berufsgenoſſen ſelbſtver-
ſtändlich zugeſichert. Aber gleichwohl glauben wir nicht, daß die
Kommiſſion ihre Abſicht erreichen wird denn es iſt nur zu natür
lich, daß ſich jeder einzelne aus Geſchäftsgründen hüten wird,
ſeine Verluſte anzugeben. Jn ſozialpolitiſcher Beziehung würde
ja eine ſolche Zuſammenſtellung der Verluſte von großem Werte
ſein. Aber ſelbſt wenn es gelingen ſollte das notwendige Material
in ziemlicher Vollſtändigkeit zu beſchaffen o würden doch die
zünftleriſchen Beſtrebungen dafür ſorgen, daß der praktiſche Nutzen
derſelben gleich »eull wäre.

Stadttheater. Das zweite und letzte Gaſtſpiel von Adolf
Klein am Sonnabend, Brachvogels Trauerjpiel „Narziß“, findet
im Abonnement auf Kartenfarbe rot ſtatt. Am Sonntag nach
mittag geht als Fremdenvorſtellung bei halben Preiſen Friedrich
Hebbels Trauerſpiel „Siegfrieds Tod“ in Szene.

Ein Schwindler, der in verſchiedenen Städten Deutſchlands
eine Reihe Schwindeleien verübte, indem er ſich in Filialen bedeu-
tenderer Unternehmungen als Reviſor vorſtellte und dabei mit
gutem Erfolge natürlich für ſich arheitete, iſt von der hieſigen
Polizei verhaftet worden. Derſelbe legt ſich den Namen Martin
Krüger bei. Eine größere Anzahl Betrügereien ſind bereits von
verſchiedenen Firmen zur Anzeige gebwacht, die Ermittelung an
derer iſt durch die Papiere, welche der Menſch bei ſich führte, er-
leichtert.

Unfall. Geſtern vormittag gegen 9 Uhr verunglückte in der
Halleſchen Maſchinenfabrik der Eiſendreher re indem ihm

e

e

ſag n t de beim Einrichten eines Vakuumbodens zum Abdrehenfühlte die Partei der Satten daß etwas gethan werden müſſe, um n linke Hand
equetſcht werde. Der Betroffene wurde der Leſerſchen Privat
linik zugeführt und dürfte ohne dauernde Nachteile kaum davon

kommen. k.Beim Turnunterricht verunglückte heute arm dnag in der
elften Stunde in der Schule an der Zwingerſtraße die Lehrerin
Frl. Schmeil. Dieſelbe verletzte fich beim Abſprung von einer
Schwebeſtange derart am Fuße, daß ſie mit Hilfe zweier Schul
mädchen ihre Wohnung aufſuchen und ärztliche Hilfe in Anſpruch

nehmen mußte. k.Fährlichkeit der Arbeit. Der in der Zuckerfabrik Trotha
beſchäftigte Feuermann Wiegand aus Trotha erlitt ſchwere Brand
wunden durch das plötzliche Herausſchlagen der Flamme aus der
Keſſelfeuerung infolge Schürens in derſelben. Ein in der Nähe
ſtehender Arbeiter ſprang ſchnell hinzu und riß den Hartbedrängten
fort, ſonſt hätte der Fall einen noch ſchlimmeren Ausgang ge-
nommen. Auf ganz gleiche Weiſe verunglückte der Arbeiter Na-
dolny auf der Zuckerfabrik Gröbers; auch dieſer wurde durch die
Flamme ſchwer verbrannt.

MDelitzſch, 22. Nov. Die Revolveraffaire, über die vor einigen
Tagen von hier berichtet wurde, und bei welcher der Schneider-
geſelle Würt ſeine Geliebte zu erſchießen verſuchte, hat noch ein
Nachſpiel gehabt. Der Buchbindergehilfe Große von hier welcher
mit Würt zuſammen in Berlin wohnte, hat letzterem die Nachricht
überbracht, daß ihm ſeine Geliebte untreu geworden ſei. Jnfolge
dieſer n kam Würt hierher, um ſeine Große gegenüber
ausgeſprochene Abſicht, die Geliebte zu erſchießen, zur Ausführung
zu bringen. Als Große von der Revolveraffaire und davon Kennt-
nis erhielt, daß ſich Würt erhängt habe, erſchoß er ſich in ſeiner
Wohnung in Berlin. (S.-3.)

Erfurt, 21. November. Ueber die verurteilten Gerlach'ſchen
Eheleute werden immer mehr intereſſante Einzelheiten bekannt,
ausſchließlich aber nur ſolche, welche die beiden als vollendete
Heuchler und um mit dem Staatsanwalt zu reden Phari-
ſäer erkennen laſſen. So hat das Ehepaar an ſeine in Sonders-
hauſen lebende einzige Tochter, die bekanntlich von ihren Eltern,
beſonders der Mutter, öfters in barbariſcher Weiſe gezüchtigt zuwerden pflegte, aus dem r heraus Briefe
geſchrieben, welche ausnahmslos von ſalbungsvollen Mahnungen
und voll Bibelſtellen ſtrotzten. „Der Herr breite ſeine Hände über
Dich!“, oder „Trage Dein Kreuz in Demut, wie wir auch das
unſere gottergeben tragen“ c. Da die Verhafteten ganz genau
wußten, daß ihre Briefe vor deren Abſendung von den Richtern
geleſen wurden, ſo iſt die Abſicht, ſich bei letzteren in ein mög-
lichſt günſtiges Licht zu ſetzen, völlig klar; daß dieſe Abſicht
keineswegs erreicht wurde, hat das ſchließliche, gerechte Urteil be-
wieſen.

Ans dem Serithtsſaal.
Halle, 22. November. (Strafkammerſitzung.) Der ſchon

mehrfach mit dem Strafgeſetzbuch in Konflikt geratene Gaſtwirt
Franz Lippold aus Wanzleben ſtand unter Anklage, durch ein
Beſchwerdeſchreiben an das hieſige Amtsgericht im Monat Juli d. J.
den Amtsgerichtsrat Goldſchmidt, den Gerichtsſchreiber Steinbrück
und den Rechtsanwalt Pawel beleidigt zu haben. L. war zur Zeit
vom Kaufmann Heinrich Hoffmann hier wegen Zahlung eines Be
trags von 6.90 M. verklagt worden, worauf Lippold im Termin
eine Gegenforderung von 4 M. aufſtellte und damit bewirkte, daß
er nur zur Zahlung von 2.90 M. verurteilt wurde. Da nun beide
Parteien anteilige Koſten des Prozeſſes zu tragen hatten, ſandte
Lippold unterm 13. Juli eine Koſtenrechnung an das hieſige Amts-
gericht, wonach er 15 Pf. für Payier und Porto, Fahrgeld, Zehr-
koſten und Verſäumnis zuſammen mit 11.75 M. liquidierte. Von
letzterem Betrage brachte er die von ihm zu zahlenden 2.90 M.
in Abrechnung und beanſpruchte ſomit noch 8.85 M. Dieſe Liqui-
dation kam aber an L. wieder zurück mit dem Bemerken, betreffs
der Verſäumnis eine Beſcheinigung der Ortsbehörde beizubringen.
Jrrtümlich war aber ſeitens des Gerichts in der Liquidation be-
merkt, wie er, Lippold, Schreibgebühren für ſein. Liquidation be
anſpruchen könne, er ſolle das nachweiſen. Rechtsanwalt Pawel
forderte nun Ljppold auf, ſeine L's, Koſtenrechnung einzuſenden,
und P. berechnete ſeinerſeits Gebühren unter Aufſtellung der Koſten-
rechnung ſeines Klienten, des Kaufmanns Heinrich Hoffmann.
Dieſes verdroß nun den Augeklagten und er ſchrieb darauf er-
wähnte Beſchwerde, in welcher er dem Amtsgerichtsrat Goldſchmidt
Unwahrheit vorgeworfen, und das Handeln desſelben als frivol
und chikanierend bezeichnete, dem Gerichtsſchreiber Steinbrück warf
er Schmach und Ungerechtigkeit vor, und das Benehmen des
Rechte anwals Pawel bezeichnete er als unanſtändig und blut-
ſaugeriſch. Der Angeklagte meinte, er habe nicht gewußt, daß der
auf dem ihm zugeſandten amtsgerichtlichen Schreiden bezeichnete
Name „Goldſchmidt“ mit dem Amtsgerichtsrat G. identiſch ſei
Die etwas ſcharf gewählten Ausdrücke habe er nicht ſo bös ge-

meint und bezüglich der in der Beſchwerdeſchrift gebrauchten Aus
drücke habe er Abbitte geleiſtet. Aus letzterem Umſtande ging
aber hervor, daß Angeklagter ſich ſchuldig fühlte; er behauptete
aber nicht belerdigt zu haben. Die Staatsanwaltſchaft erachtete
aber Beleidigung für erwieſen und beantragte gegen den Angeklagten
mit Rückſicht auf die mehrfachen Vorſtrafen wegen Beleidigung
1 Monat Gefängnis. Der Gerichtshof erkannte wegen Beleidi
gung nach s 185 des St.-G.-B. auf 2 Wochen Gefängnis. Nach
Verkündigung des Urteils bat der Augeklagte um Erkennung auf
eine Geldſtrafe Erfolgreich war die gegen das hieſige Schöffen-
gerichtsurteil eingelegte Berufung des Klempners Hermann

en
Theater und Muſik.

Halle, 22. November. („Der Kaufmann von Venedig“,
Gaſtſpiel des Hof-

ſchauſpielers Adolf Klein.) Von jeher hat „Der Kauf
mann von Venedig“ zu den zugkräftigſten Stücken des britiſchen
Dichters gehört, welches die Gemüter durch die verſchiedenen zu
einem einheitlichen Ganzen verknüpften Epiſoden feſſelte.
aber bis zum heutigen Tage das Jntereſſe für dieſes „humoriſtiſche
Schauſpiel“ ſo erregte und es zu einem öfters zur Aufführung g

des Hrn. Gregory und der Graziano des Herrn Köhler.kommenden machte, iſt die Figur des Shylock. Sie iſt es, der ſich
ſtets die Aufmerkſamkeit und Teilnahme zuwendet und die zugleich
gelehrten Unterſuchungen unterzogen worden iſt. Auch der be-
kannte verſtorbene Göttinger Juriſt Rudokf v. Jhering beſchäftigte
ſich in ſeinem vielbeſprochenen „Kampf ums Recht“ mit dem in
der dramatiſchen Litteratur bisher und gewiß auch in Zukunft

größten Charakter Derauf ſeinen Schein; nicht giebt es für ihn Liebe und Erbarmen,
nicht ein geringes Zurückweichen von dem, was er zu fordern im
Rechte iſt und das er als Rache gegen ſeine Feinde auszunützen
geſchworen hat; und deshalb bekommt er auch ſein Recht im
vollſten Maße zugemeſſen. Und ſo wie er keine Liebe für ſeine
Mitmenſchen hat, ſo empfindet auch der Zuſchauer bei ſeinem
Schlag auf Schlag ihn treffenden Schickſale kein Mitleid und Er-
barmen, ſondern eher eine heimliche Freude. Bei der Aufführung
ſteht, wie es nach dieſen vorſtehend angeführten Gründen
nicht anders ſein kann, der Darſteller des Shylock im Mittelpunkte
des Jntereſſes. Zu der vollendeten Verkörperung dieſes gewal-
tigen Charakters gehört denn auch eine nicht unbedeutende dar-
ſtelleriſche Befähigung: liegt doch in der Wiedergabe des meſſer-
wetzenden Juden das
es nur eines ſehr Geringen bedarf, um zur Karrikatur herabzu-
ſinken. Herr Klein, der als erſtes Gaſtſpiel den Shylock darſtellte,
zählt zu den r Vertretern dieſer Partie, mit welcher
er auf ſeinen vielen Gaſtſpielen ſtets große Erfolge errungen hat.
Geberde, Sprache, Haltung, alles dieſes, was gerade in dieſer
Rolle ſo ſchwer wiederzugeben iſt, iſt bis auf das Geringſte aus
gearbeitet und durchdacht. Am großartigſten war er in der Ge
richtsſzene, wo ſich die furchtbare e bis zum Höchſten ſteigerte
und er alsdann, ohne ſeine Begierde ſtillen zu können, in völliger
Vernichtung davonſchlich. Der Jeſſica des Frl. Wagner fehlte der
ſinnliche Rauſch der Liebe, die doch ſo überaus ſtark hervortreten

Was

des Shylock. Der venetianiſche Jude beſteht

Dramatiſche dem Lächerlichen ſo nahe, daß

à

richtsſzene notwendig geweſen.
wiedererkennen, trotz des ſelbſtbewußten männlichen Weſens. Gut

muß, um ihre Handiungsweiſe und die ſeltſame Entartung aus
dem Familienleben des Juden glaubhaft zu machen. Eine vor
zügliche Leiſtung bot Fr. Rinald als Porzia, nur wäre eine
wenn auch nur geringe Veränderung ihrer Maske in der Ge-

So mußte ſie ein jeder ſofort

war auch Frl. Schneider als Neriſſa. Weniger mochte uns der
Antonio des Hrn. Schreiner gefallen, der ſo hölzern und läſſig
war, als ob ihm der ganze Handel mit dem Shylock völlig gleich
gültig ſei. Genügend waren Hr. Rinald als Baſſanio, der Jor

Den
richtigen Ton des alten hinfälligen Gobbo vermochte Hr. Conradi
nicht zu treffen. Die Schalkhaftigkeit des Lanzelot brachte Herr

Wirk, wenn auch ſtellenweiſe etwas übertrieben, gut zum Aus-
druck. Die übrigen Darſteller a ſich mit ihren Rollen zu-
friedenſtellend ab. Weniger zuſagend waren in Erſcheinung und
Bewegung die Senatoren von Venedig, die neben der würdevollen
Geſtalt des Dogen einen gar zu kläglichen Gegenſatz bildeten und
a nichts von der Würde eines derartigen Richterotegins

eſaßen. B.Kleines Fenilleton.

Nicht übel?! Unter der Spitzmarke „Preußiſche Jn-
telligenz“ ſchreibt das „Bayr. Vaterl.“: Die „Nordd. Allg.“
läßt den Legationsſekretär Frhrn. v. Frankenſtein aus Ung-
ſtadt in Ungarn ſein, und die „Köln. Ztg.“ verſetzt
Schillingsfürſt nach Württemberg! Dann müßte es auch
uns erlaubt ſein, Berlin demnächſt nach Rußland zu
verſetzen.

Heiteres.
Umgekehrt. Ein Schüler hat als Aufſatzthema bekommen

„Ein Ausflug in das Gebirge.“ Er ſchrieb u. a.: „An dem kleinen
See war es idylliſch ſchön hübſche Sennerinnen ſaßen unter den
ſtattlichen Kühen, um ſie zu melken. Jm Waſſer ſah die Sache
umgekehrt aus.“



erösetes Spezial-Etablissement für Damenputz u. Weisswaren am Platze

(Batskeller-Veubnu.)
Geschäftshaus

J. LewinKarnierte Damen- und Mädchenhüte. Handschuhe. Oberhemden Cachenez. Tulle und Schleier
Wollene und seidene Kapotten. Tricotagen. Kragen Chemisettes. Spitzen u. Blumen
Kopfshawls und Taillentücher. Kravatten. Manchetten. Schirme-. Seidenband.

Verkauf zu festen anerkannt billigsten Preisen.
Schade von hier. Sch. war am 6. Oktober d. J. wegen Be-
leidigung des Gendarmen Hoffmann zu 75 M. event. 15 TagenGefängnis verurteilt worden, weil er am 14. Juli d. J. gelegent-

lich eines Sommervergnügens des Vereins der Klempner im Saale
des „JInſelſchlößchens“ auf der Rabeninſel in Beziehung auf Hoff
mann geäußert haben ſollte: „Es iſt eine Frechheit und Unver
ſchämtheit von Jhnen, ohne meine Erlaubnis den Saal zu be-treten. Der Angetiagte beſtritt mit aller Entſchiedenheit, dem
Gendarmen H. gegenüber ſolche Redensarten gebraucht zu haben
und meinte, nachdem der Beamte am fraglichen Abend gegen
11 Uhr im Saale Feierabend geboten, habe er ſich vorgeſtellt und
ſelbigem erklärt, daß er, der Gendarm, kein Recht habe, Feierabend
u bieten, da es ſich um eine geſchloſſene Geſellſchaft handele und

Vergnügungen von geſchloſſenen Geſellſchaften laut Kammergerichts
Entſcheidung nicht den Polizei Beſtimmungen unterworfen ſind.
Gendarm Hoffmann bekundete aber eidlich, daß Angeklagter frag-liche Aeußerung gethan. Er habe vom Amtsvorſteher Rudloff

am betreffenden Tage Auftrag erhalten, dort auf dem „Jnſel-
ſchlößchen“ um 11 Uhr Feierabend zu bieten. Und als er dieſem
Auftrag nachkam, habe ſich eine Anzahl Perſonen um ihn ver
ſammelt, währenddem vom Angeklagten die Redensart gefallen ſei.
Mehrere bei jenem Vorfall zugegen geweſene Perſonen bekundeten
aber eidlich, von der inkriminierten Aeußerung nichts gehört zu
haben, und einige Zeugen davon meinten ſogar, ſie müßten ſogar
die Aeußerung gehört haben, wenn ſie gefallen wäre, da ſie ganz
in der Nähe ſtanden, wo ſich der Vorgang abgeſpielt. Die Staats-
anwaltſchaft beantragte Verwerfung der Berufung, und der Ange
klagte ſowie ſein Verteidiger beantragten Freiſprechung. Das
Gericht hob das erſtinſtanzliche Urteil auf und ſprach den Ange-
klagten frei mit der e W daß es dem Gericht fern ge-
legen, die Ausſage des Gendarmen anzuzweifeln. Es ſei ange-
nommen worden, daß der Zeuge Hoffmann nach beſſem Wiſſen die
reine Wahrheit geſagt, aber die Möglichkeit eines Jrrtums ſeitens
dieſes Zeugen ſei nicht ausgeſchloſſen, es ſei nicht ganz unmög
lich. daß der Gendarm ſich verhört habe. Die anderen Zeugen
hätten auch einen guten Eindruck gemacht. Die erſt kürzlich
wegen Raubes und Unterſchlagung zu 1 Jahr Gefängnis be-
ſtrafte Dienſtmagd Roſa Schiel von hier, 15 Jahre alt, wurde
heute wegen Unterſchlagung zu 1 Woche Zuſatzſtrafe verurteilt,
weil ſie 2.80 M. von dem Schulknaben Hermann Brandt zur Auf-
bewahrung erhaltenes Bargeld rechtswidrig an ſich gebracht hatte.

Desgleichen wurde der ebenfalls erſt kürzlich wegen Diebſtahls
mit 6 Monaten vorbeſtrafte Schuhmacher Franz Albert Winter
von hier, geb. in Klepzig 21 Jahre alt, wegen Diebſtahls in fünf
Fällen zu 2 Jahren Gefängnis nebſt 3 Jahren Ehrverluſt Zuſatzſtrafe verurteilt. Der Angeklagte war geſtändig, bei mehreren hie
ſigen Gaſtwirten und Reſtaurateuren eine große Anzahl Gegen
ſtände wie Uhren, Anzüge, einen mit Kleidungsſtücken enthaltenen
Koffer, Zigarren u. ſ. w. entwendet zu haben. Die Staats-
anwaltſchaft hatte Zuchthausſtrafe beantragt, mit Rückſicht auf
ſein Geſtändnis kam der Angeklagte aber unter Zubilligung mil-
dernder Umſtände mit Gefängnisſtrafe davon.

Gewerbegericht vom 22. November. Die wenigen heute vor
dem Gewerbegericht verhandelten Streitſachen zeichneten ſich da
durch aus, daß in keinem Falle ein Urteil geſprochen wurde, ſon
dern dieſelben anderweit ihre Erledigung fanden. So wurde die
Klage des Schneiders Schröder wider Kaufmann Teuſcher, in der
es ſich um das niedrige Objekt von 60 Pfennig handelte, zurück

enommen, nachdem nur kurze Zeit verhandelt worden war. Der
läger hatte nämlich während ſeiner Thätigkeit bei dem Beklagten

6 Stunden Lohnarbeit verrichtet und dafür 1.80 M. angeſetzt,
während der Beklagte nur 1.20 M. berechnete. Wie ſich in der
heutigen Verhandlung herausſtellte, ging letzterer davon aus, daß
die Lohnarbeit nach der Zeit zu bezahlen ſei, die ſie ſchätzungs-
weiſe in Anſpruch nehmen könne, ohne Rückſicht darauf, wie lange
der Arbeiter thatſächlich dazu braucht, eine Praxis, nach der auch
in den meiſten hieſigen Maſchinenfabriken gearbeitet wird, die aber
für den Arbeiter das Uebele hat, daß er auf den guten Willen des
Arbeitgebers bei der Schätzung angewieſen iſt. Der Vorſitzende
des Gewerbegerichts kennzeichnete auch dieſe Halbheit, indem er
meinte, daß es doch entweder Lohn oder Akkordarbeit ſein müſſe,
nach welcher gerechnet werde. Anſcheinend mit Rückſicht darauf,
daß nach Angabe des Beklagten der Kläger etwas langſam ar-
beitet und dieſer nach verſchiedenen anderen Lohnzahlungen jetzt
erſt bei der Kündigung den ſtreitigen Betrag gefordert habe viel-
leicht auch in anbetracht des geringen Objekts gab der Vorſitzende
es aber dem Kläger anheim, ſeine Klage zurückzunehmen, was
dieſer auch that. Wider die Frau Voigt, Beſitzerin der in letzter
Zeit mehrfach erwähnten Feilenfabrik in Ammendorf reſp. Beeſen,
traten heute fünf Kläger auf: 1 Tiſchler, 2 Schloſſer und
2 Feilenhauer, welche rückſtändige Lohnbeträge in einer Ge-
ſamthöhe von 220.21 Mark forderten, wogegen die Beklagte je-
doch, was ſie in den früheren Terminen nicht gethan hatte,
den Einwurf der Unzuſtändigkeit des Gewerbegerichts erhob, da
Halle nicht als Erfüllungsort des Arbeiteverhältniſſes anzuſehen
ſei. Zwar machten die Kläger geltend daß ſie auch in Halle ſchon
Geld erhalten hätten und die Beklagte in Halle wohne, jedoch
konnte nicht beſtritten werden, daß dieſelben ebenſo auch ſchon ver-
ſchiedentlich außerhalb Halles Zahlungen in Empfang genommen
hatten. Eine regelrechte Lohnzahlung ſcheint aber in den wenig
ſten Fällen ſtattgefunden zu haben, ſo daß die Kläger Gelegenheit
nahmen, in erregten Worten ihrer Verbitterung Ausdruck zu geben.
Da zur eventuellen Abweiſung der Kläger wegen der Unzuſtändig-
keit die Klagen bis zur Teilnahme der Beiſitzer hätten vertagt
werden müſſen, ſo befolgten auch dieſe Käger den Rat, ihre Sache
zurückzunehmen, um ſchon vorher ans Amtsgericht gehen zu können.

Der Kellner Schneider war zur Vertretung ſeiner Klage wider

Ramscehhalle
offeriert einen großen

Kapotten u. ſ. w.

Joh. Reitwiesner
alter Markt 34

empfiehlt ſein großes Lager in

Ramschhalle. Geiſtſtraße 23.

u

Poſten Lederbälge, einen Poſten Handſchuhe zu ſehr
billigen Detail Preiſen, ſowie Schuhe, Stiefel, Trikotagen, Schrotenſchuhe.

W

geutrtüarte, Mützen und Schlipſen
in allen Farben und Facons zu billigſten Preiſen.

Beſonders mache noch auf mein Lager in Her r en Wäsche aufmerkſam

Garantiert reine
Möbelfabrik und Magazin

Reſtaurateur Osborg nicht zugegen. Da ſein Anſpruch aber nur
auf Herausgabe eines ſeitens des Beklagten zurückbehaltenen Frack-
anzuges gerichtet war, zu deſſen Einbehaltung der letztere auch
trotz eines ſeinerſeits erhobenen Gegenanſpruchs ohnehin kein
Recht hatte, da der Anzug nicht formell verpfändet war, ſo wurde
der Beklagte nach dieſer Richtung belehrt und dürfte auch ohne
Urteil ſich zur Herausgabe bequemen.

Pereine, Perſammlungen ett.

Jn der am 20. d. M. in der „Moritzburg“ ſtattgefundenen
Verſammlung des Fachvereins der Maurer von Halle und Um
gegend wurde zum erſten Punkt der Tagesordnung „Ueber die
jetzigen Lohnverhältniſſe und das Ausbeuterſyſtem“ diskutiert. Ver-
ſchiedene Redner beſprachen die überaus traurigen Verhältniſſe am
Orte, ſowie das über alle Maßen überhandnehmende Submiſſions-
weſen, welches hauptſächlich durch die große Konkurrenz der Ar-
beitgeber dazu beiträgt, die Löhne immer noch weiter herab-
zudrücken. Hervorgehoben wurde, daß gerade auf den ſtädtiſchen
Bauten die ſchlechteſten Löhne gezahlt werden, welches ſeinen
Grund darin hat, daß die Ausbeuter, welche ein Stück Arbeit er-
wiſchen, an dem Menſchenmaterial nur noch ſuchen können, den
Profit in ihren Taſchen verſchwinden zu laſſen. Darum fort mit
dem Submiſſionsweſen und Ausführung der ſämtlichen Arbeiten
in Regie. Die Maurer von Halle müſſen unbedingt hierzu Stellung
nehmen, damit wieder beſſere Verhältniſſe Platz greifen. Zum
zweiten Punkt der Tagesordnung Verſchiedene Wahlen“, wird
als Schriftführer der Kollege Hennig gewählt. Nach Bericht-
erſtattung der Bibliotheks-Kommiſſion, aus welchem zu entnehmen
iſt, daß die Bibliothek zur Zeit 105 Bände enthält, erfolgt nach
kurzer Diskuſſion Neuwahl derſelben. Gewählt werden die Kol-
legen Loſſe, Fehſe und C. Degenkolbe. Als Reviſoren werden
für dieſes Quartal gewählt die Kollegen Beck, Nilias und Groſche.
Beſchloſſen wird noch, ein Weihnachtsvergnügen, beſtehend aus
einem Kränzchen und Kinderbeluſtigung, zum erſten Feiertag ab-
zuhalten. Die Arrangements werden dem Vorſtand und den Re-
viſoren übertragen. Nachdem noch Kollegen ihre Erlebniſſe von
auswärts vorgetragen, erfolgte mit der Aufforderung des Vor-
ſitzenden, auch ferner wieder mit allen Kräften für den Verein zu
agitieren, um die Jntereſſen der Mitglieder zu fördern, der Schluß
der vom beſten Geiſte beſeelten Verſammlung.

Nah nnd Fern.
Soldateu-Selbſtmord. Jn Blankenburg a. H. erſchoß ſich

der Musketier Friedrich von der 10. Kompagnie des 92. braun
ſchweigiſchen Jnfanterie Regiments. Hierbei zeigte ſich wieder die
furchtbare Durchſchlagskraft unſerer neuen Geſchoſſe. Die Kugel
ging (der „Frankf. Ztg.“ zufolge) dem Mann durch den Kopf,
durchſchlug die Wand und im Dache noch einige Ziegelſteine.

Aus dem Zuchthaus in Waldheim verſuchte am Mon-
tag ein mit 5 Jahren Zuchthaus bedachter Sträfling zu
entfliehen. Der Wachtmeiſter machte hierbei von ſeiner
Schußwaffe Gebrauch und verwundete den Entfliehenden ſo
ſchwer, i dieſer nach kurzer Zeit ſeinen Wunden er-
legen iſt.

Jn Fiume ſtürzten am Dienstag in dem in Bau be-
griffenen Gouverneurspalais zwei Säulen ein, wodurch die inneren
Mauern niedergeriſſen wurden. Zahlreiche Arbeiter wurden unter
den Trümmern begraben; 5 Tote und 12 Verwundete ſind
herausbefördert worden. Die Zahl der Verſchütteten iſt
unbekannt.

Ein Diamant aus der Zarenkrone iſt nach der „Neuen
Fr. Pr.“ während des Begräbniſſes in Petersburg verloren
gegangen. Während der Ueberführung der Kaiſerleiche vom Niko-
lai Bahnhofe nach der Peter Pauls- Feſtung ſei ein großer
Brillant aus der hinter dem Sargeeinhergetragenen
Krone verſchwunden.

Einer Keſſelexploſion ſind am Montag in einer Petroleum
raffinerie bei Bosniſch-Brod acht Menſchenleben zum
Opfer gefallen. Zur Zeit der Exploſion befanden ſich neun
Perſonen in der Nähe des Keſſels: der Maſchinenmeiſter, ein
Finanzaufſeher und ſieben Arbeiter. Von dieſen Perſonen wurden
fünf verbrannt und in Stücke geriſſen, zwei konnten noch lebend
in das Spital nach Slavoniſch-Brod gebracht werden, wo ſie in-
zwiſchen ihren Wunden erlegen ſind, ein Arbeiter lief lichterloh
brennend zur Save, ſtürzte ſich in die Wellen und ertrank. Ein
Arbeiter kam mit leichteren Wunden davon. Er erzählt, daß er
mit den Kameraden neben dem Keſſel ſchlief, als die Exploſion
erfolgte, und daß er nichts Anderes als eine brennende Geſtalt
geſehen habe, welche davongelaufen ſei.

Durch zufällige Berührung des Drahtes der elek-
triſchen Straßenbahn mit den Drähten der Telegraphen-
leitung iſt in Belgrad der elektriſche Strom der Straßenbahn
mit der Stärke von mehr als zweitauſend Volt in den Staats-
telegraphen eingedrungen und hat denſelben ſofort mit blitzartiger
Schnelligkeit außer Thätigkeit geſetzt. Jn allen Telegraphen Sta
tionen Belgrads ſtanden ſämtliche Apparate augenblicklich ſtill.
Die Störung machte ſich nach der „Neun Fr. Pr.“ im Umkreiſe
von mehreren hundert Kilometern bis in die Telegraphen Stationen
Jagodina, Semendria und Kragujevatz fühlbar. Zahlreiche Appa-
rate in den Belgrader Telegraphen-Stationen ſind gänzlich zer
ſtört. Jn der Telegraphen Station des Miniſteriums des Aeußern
verbrannten drei Apparate Ein Beamter wurde durch die ge-
waltige Erſchütterung betäubt und zu Boden geſchleudert, ein
anderer an den Händen gefährlich verbrannt.
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Halle a. S., Marktplatz 2 u. 3.
Auswahlsendungen bereitwilligst.

Litteratur.
Der Sozialdemokrat, Zentral-Wochenblatt der ſozialdemo-

kratiſchen Partei Deutſchlands (Exped. in Berlin SW. Beuthſtr. 2).
Die Nr. 43 vom 22. November hat folgenden Jnhalt: Wochen-

ſchau. Proletariat und Mitläufer in der Partei. Aus Bayern.
Zur Polenfrage. (Schluß). Björnſon zu Frauenfrage. J.

Parteinachrichten. Wie man uns behandelt. Litterariſches.
Gehälter der Parteibeamten. Die Verſammlung im zweiten

Berliner Reichstagswahlkreis. Grillenberger und Bebel. Zum
badiſchen Streit. Der Streit in Solingen. Brief aus Eng-
land. Frauenfrage. Agrariſches. Gewerkſchaftliches.
Vermiſchtes. Totenliſte.
Von der „Neuen Zeit“ (Stuttgart, J. H. W. Dietz' Verlag)
iſt ſoeben das 8. Heft des 13. Jahrgangs erſchienen. Aus dem
Inhalt heben wir hervor: Man nennt das Volk. Rußland vor
einem Regime-Wechſel. Von G. Plechanow. Das Weſen der
öſterreichiſchen Wahlrechtsbewegung und ihre innere Entwickelung
ſeit Taaffes Sturz. Von Karl Leuthner. Zwei Briefe von
Dr. Rodbertus. Von Dr. Rudolf Meyer. Litterariſche Rund
ſchau. Feuilleton: Sibiriſche Etappeneindrücke. Ein Beitrag zu
dem Denkmal Alexander III. und ſeines Regierungsſyſtems. on
G. Gritzko.

HGriefkaſten der Redaktion.

F. K., E. Die Adreſſe iſt: Adolf Albrecht, Halle a.
Lindenſtraße 53.

E. M. Sie wünſchen zu wiſſen, ob die Witwe J. Pf. in Halle
geweſen, hier geboren und, wenn Ja!, welchen Geſchlechts das
Neugeborene iſt und ob es noch lebt? Das iſt doch ein bißchen
zu bunt! Wir veröffentlichen Jhre Frage nur, um unſeren Leſern
zu zeigen, was manch Einer von uns verlangt.

L. K. Die Konzeſſion zum Betriebe einer Gaſtwirtſchaft oder
dergl. kann nur verweigert werden, „wenn gegen den Nachſuchen-
den Thatſachen vorliegen, welche die Annahme rechtfertigen, daß
er das Gewerbe zur Förderung der Völlerei, des verbotenen
Spieles, der Hehlerei oder der Unſittlichkeit mißbrauchen werde.“
Wenn die Polizeibehörde aus den Strafen des Nachſuchenden,
wie dies im angefragten Falle vorliegt, ſich zur Anwendung des
angezogenen Paſſus der Gewerbeordnung für berechtigt hält, ſo
dürfte dagegen nicht wohl etwas zu machen ſein.

A. J., H. 1. Schicken Sie dem Betreffenden einen Zahlungs-
befehl; wenn er keinen Widerſpruch erhebt, ſo laſſen Sie pfänden,
2 Die Wirtin hat das Recht, die in ihrer Wohnung befindlichen
Gegenſtände ihres Mieters wegen rückſtändiger Miete mit Beſchlag
zu belegen. Ein dritter wie Sie aber nicht. Wenn Sie ſich zur
Deckung irgend etwas wider den Willen des Beſitzers aneignen,
ſo machen Sie ſich ſtrafbar.

Standesamtliche Uathrichten.

Halle, den 22. November.
Aufgeboten: Der Fabrikarbeiter Johann Lepſien und Luiſe

Hermann (Unterplan 10 und Taubenſtr. 16). Der Fabrikarbeiter
ax Jſecke und Anna Breitenborn (Giebichenſtein).

Eheſchließungen: Der Brauer Emil Fehſe und Eliſe Fiſcher
(Glauchgerſtraße 49 und Wörmlitzerſtraße 102). Der Tapezierer
und Dekorateur Heinrich Zachger und Marie Schulze (Hedwig-
ſtraße 8).

Geboren: Dem Kaufmann Wilhelm Hartmann eine T., Lucie
Antonie Luiſe (Breitenſtraße 3). Dem Töpfer Emil Eichſtädt
ein S., Paul (gr. Ulrichſtraße 37). Dem Goldſchmied Paul
Spandau eine T., Bertha Marianne Gertrud (alter Markt 17).
Dem Gerichtskanzliſten Anton Lange eine T., Flora Lina Jlſa
(kl. Brauhausſtraße 7). Dem Weißgerber Otto Martini eine T.,
Bertha Wally (Wörmlitzerſtraße 34. Dem Handarbeiter Karl
Kuntſchmann ein S., Wilhelm (Lilienſtraße 8). Dem Maler Lud-
wig Engelhardt eine T., Martha Alma Eliſabeth Forſterſtr. 13).
Dem Fleiſchermeiſter Emil Schliack eine T., Henriette Franziska
Alma (Thalamtſtraße 5). Dem Fabrikarbeiter Auguſt Kupfer eine
T., Wilhelmine Bertha Marie (Friedrichſtraße 35). Dem Kauf
mann Oskar Beſchke eine T., Käthe Charlotte Königſtraße 62).
Dem Eiſendreher Fried. Lenk eine T., Ella (Pfännerhöhe 73).
Dem Geſchirrführer Auguſt Dietrich ein S., Otto (Herrenſtr. 6).
Dem Schuhmacher Auguſt Dorn eine T., Martha Frieda (Beeſener-
ſtraße 5). Dem Tapezierer Walther Allendorf eine T., Bertha
Anna (Entbindungs-Jnſtitut). Dem Reſtaurateur Otto Reinicke
ein S., Kurt Paul (Thorſtraße 49)9. Dem Milchhändler Karl
Brockhaus eine T., Emma Anna Jda (Wörnmlitzerſtraße 1098).
Dem Architekt Guſtav Buchwald ein S., Alexander Guſtav Fer-
dinand (Brandenburgerſtraße 7).

Geſtorben: Der Maurer Wilhelm Gebhardt, 49 J. (Gommer-
gaſſe 11). Der Handarbeiter Albert Schlegel, 58 J. Mittel
wache 13). Der Wollwarenhändler Friedrich Ermiſch, 63 J.
(Ritterſtraße 2). Des Anatomiediener Wilhelm Moritz T. Mar-
garethe, 3 M. (gr. Steinſtraße 52). Des Fleiſchermeiſter Hermann
Knäuſel S. Fritz, 1 J. (Bechershof 6). Des prakt. Arzt Dr. med.
Paut Ulrich S. totgeb. (gr. Ulrichſtraße 25).

Für die Redaktion verantwortlich: Rich. Jllge in Halle.

Neumarkt-Fischhalle s

Geiſtſtr. 33. Fernſpr. 683.
Friſche Waggonladung eingetroffen:

Bücklinge 1 Wart,
Bratheringe,

Grüne Heringe.
l

Weizenbrot
mit Zucker und Milch gemiſcht, à Stück
35 früher 50 Semmelbrot à
Stück 20 früher 25 Außerdem
offeriere Stollen von Kuchenteig mit
Roſinen, ſo groß wie Weizenbrot, à Stück
50 Da dieſe Sorten billiger als
alles Weißgebäck, ſo empfehle dieſelben
als vorzügl. Frühſtücks u. Kaffeegebäck.

An

Beſtes pommerſches.
Gänſe-Pökel- Fleiſch

à Pfund 60

Speck Schmalz
örhdlg. Vigtoria

alter Markt

r UMütenur mit t
53 ür Herren u. Knaben inMützen guten Anzugſtoffen

erf. Karl Bittner,
Fleiſcherſtraße 41.

Yſchtung'! 2um 7Achtung! Zum Totenfeſt
2000 Kränze von 25 an bis zu den
feinſten liefert J. Bredow, gr. Ulrichſtr. 25.

Räuchern wird angenommen.
Topferplan 5.

Klares Brennholz zu verkaufen Neu-
bau Landebergerſtr., hint. d. Güterbahnh.

Es empfiehlt ſich der Schuhmacher
Herm. Lorenz, kl. Sandberg 8.

2 hübſche Landmädchen ſuchen Stelle
durch Fr. Fiſchmann, Luckengaſſe 12.

Kleine Wohnung für 20 Thlr. zu ver
mieten Weingärten 35.

Wohnungen zu 40 u. 22 Thlr. ſofort
zu vermieten Glauchaerſtraße 39.

1 leere Stube gr. Ulrichſtr. p. Januar
zu verm. Zu erfr. Schülershof 17, p.

Freundliche Schlafſtelle.
Moritzzwinger 4.

beſtes

empfiehlt

4

Xaturbutter
à Pfd. 1 Mk. empfiehlt

Johs. Schwarz
Butterhandlg. Geiſtſtr. 10.

31 Fleiſcherſtraße 31.
Empfehle mein großes Lager an-

erkannt gut ſolid gearbeiteter Möbel
nd Polſterwaren der Zeit an-
aſſend zu billigſten Preiſen.
H. Bergmann, öiſchlermſtr

Faſt neuer Kanonenofen für 6.4 zu
verkaufen Georgſtraße 2, H. 3 Tr. l.

Ein Paar Lan eln zu verkaufenv ſtieg 20.

Erſte
Halleſche Brotfabrik

Laurentiugſtrafze.

2 Zahnengel, za
beſeitigt ſofort jeden Zahnſchmerz.
Georg Zeisings Drogerien.

Kein Laden, darum bedeutend billiger.

Fortzugs halber eine ganze Wirt-
ſchaft billig abzugeben, im ganzen od.
auch einzeln. Außerdem ein ſchönes
Büffet, Trümeaux, Plüſchſopha.

Gr. Steinſtr. 65, I.

Freundliche billige Schlafſtelle offen
Ranniſcheſtraße 10, 3 Tr. r.

Dem Schneider W. W.
zu ſeinem Wiegenfeſte ein donn. Hoch.

Wir gratulieren unſerm Mietze-Kater
zum Geburtstag. Die Durſtigen.

Reparaturen und Schleifereien werden
prompt ausgef. Schneckenburger,

Jch gratuliere meinem Kätzchen zum
Gevburtstage. Eine ſtille Liebe.
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Erſter Page Helene Röder.
Zweiter Page. Elſa Schmidt.Ein Page der Königin Aug. Berthold.
Ein Diener Choiſents Gottfr. Greger.
Gäſte und Diener Holbachs, Herren und
Damen des Hofes, Damen der Königin,

Diener, Nobelgardiſten.
Ort der Handlung: Abwechſelnd Paris

und Verſailles. Zeit 1764.

J 9 2 9è arzi ß. Nach dem 2. Akte Pauſe.
Sonntag den 43 November.

Nachm. Uhr.10. Fremden Vorſt. vei halben Preiſen.

Die Nibelungen.
Ein deutſches Trauerſpiel v. Fr. Hebbel.

Abends 7 Uhr.

Stadt-Theater in Halle.
Sonnabend den 24. November.

62. Vorſt. 50. Ab.-Vorſt. Farbe rot.
Anfang 7 Uhr. Ende gegen 10 Uhr.
Zweites und letztes Gaſtſpiel des

kan. preuß, e nuſpielersdo KleinDer Einberufer. yom kgl. Schauſpielhauſe in Berlin

Merseburg.
groß den 27. Nov. abends 8 Uhr im Saale des Schützenhanus

große öffentliche Volks-Verſammlung.
Tagesordnung: Bericht es

trauensmannes. 3 Srſchiederes
Einer zahlreichen Beteiligung ſieht entgegen

Zur Deckung der Unkoſten 10 Pf.

Versammiumgdes deutſchen Metallarheiter- Verbandes

Sonnabend den 21. November bei Faulmann, Gartenſtraße.
Tagesordnung Vortrag: Die ſoziale Bewegung im alten Rom. 2. Verſchiedenes

Parteitags 2. Wahl eines Ver-

Entree.

Trauerſpiel in 5 Akten von A. E.
Brachvogel.
Perſonen:

Maria Lescinska, Kö
nigin von Frankreich,
GemahlinLudwigXV Helene Orla.

Ludwig Franz v. Bour
bon, Prinz v. Conti, 63. Vorſt. v. er Abonnem.Verband der Schmiede. Großprior des Mal r Bau 4e55,teſerordens Georg Köhler. u zOper in 2 We und einem Prolog.

Di tung und Muſik von Leoncavallo
Sonnabend den 24. Nov. abends S Uhr bei Faulmann, Gartenſtr. 10

Deutſch von Ludwig Hartmann.Verſammlung. Marquiſe de Bouflers,
Hofdame d. Königin Anna Liſſe.

Marquiſe de PompaGleichzeitig wird aufmer kſam gemacht, daß unſer dour, Palaſtdame A. RinaldPauli Hierauf:
7. S t i l tun S S t e S t Marqriſe d'Cpinay. d. vor Häſel und Gretel.Sonnabend den l. Dezember im Saale des „Roſenthal“ ſtattfindet. Hat d Tddiſent d'Am V. Sehneiver Märchenſpiel in 3 Akten von Adelheid

Der Vorſtand. boiſe, GrafsStainville Wette. Muſik von Engelbert Humperdinck.
Premierminiſter Hans Schreiner.Restaurant zur Blume Aen nigerThorſtraße 29. des Jnnern, Jeſuit,Morgen Sonnabend Beichtvater d. KönigsScehlachte- Fes t. Marquis Silhouet, Finanzminiſter

o J 99Früh 9 Uhr Wellfleiſch. Abends diverſe Wurſt. Maupeau, Kanzler
Hierzu ladet freundlichſt ein Ad. Jungblut.

Erſte Hall. BrotFabrik

National- Theater.
Griſtſtraße 42.

Freitag den 23. November.
Letzte Vorſtellung der Compagnie F

frangcaiſe.
Ln Grotte des Amours.

(Die Liebes-Grotte.
Mimo Vandeville in 3 Akten v. Depreterund Dumont. Muſik von Baldram.

Gewöhnliche Preiſe der Plätze.
Anfang 8 Uhr.
Jm Foyer:

Peter Weiß.

Cäſar Markgraf.
Julius Bauer.

merherr des Königs Albert Kühne.Eugene de Saint Lam

bert, Capitän der
Nobelgarde Guſtav Gregory.Demoiſelle Doris Qui
nault, Schauſpielerin
am Theatre francais,J Vorleſ d. Königin Fanny Wagn t.Firma: F. G- za Lolbach ſolch ſorh ſagte Le Cabaret de la mort.

größte und dauernd leiſtungsfähigſte Brotfabrik am Platze, Grimm der Schumacher. Sonntag den 25. November.iſt in den Stand geſetzt, durch die beſten und vorteilhafteſten Einrichtungen nebſt Diderot Enchtlop. G. Conradi. E nſemble Gaſtſpiel Direktion
Selbſt Müllerei ſehr großes garantiert reines Roggenbrot von vorzüglichem Chevalier Salvandy, Max Ed. Fiſcher.
Geſchmack J liefern und npf z erſter Cavalier, Lud Der Müller und seind Pf wigsritter im Dienſtl. Sorte D l Pfund für 50 g. der Marquiſe de Pom Volksſchauſpi Ha ind
e empfehle noch ſog. Thür. L Landbrot, ſehr kräftig wohl ſchmeckend vpadour Will. v. Owitzki. olteſthaufpre upach.RauChevalier d'Atreuilles,

9 MNe dur P n J2. Kavalier, Ludwigsr. Alles Nähere durch die Plakate.a. G Pfund für 50 Pfg.
in 5 Akten von Ernſt

Zu e zu haben in meinen bekannten 58 Niederlagen ſowie durch im Dienſt d. Marquiſe Ach tung
meine beiden Brotwagen und im Geſchäftslokal, woſelbſt Beſtellunge n de Pompadour Karl Landmann.Rameau Adolf Klein a. G. Fleiſch u. n verkauft jeden a

Rargiß

Barjac, Holbachs
merdiener

Colette, das Kammer
mädchen Quinaults

dankbar entgegen nimmt

Sonnabern d SonnabendS Schlachtefeſt.Schlachtefeſt.
H. Kunter, Anhalterſtraße 11.

zu billigen Preiſen Veeſenerſtr. 20.Kam
Karl Fiſcher. Lederfett, Schachtel 10

Georg Zeisings Drogerien.
Franz Peters,
Blumenthalſtraße 27 Frieda Bohnſach!

Walhalla Theater.
Direktion: Kichard Hubert.

Neuer Spielplan!
Die drei Palmers, Bravour-Luft-

gymngſtiker am fliegenden Trapez.
Die Charles, Trevally- Truppe,
Elite Parterre Akrobaten. Meſſrs.
Skroggs und Marnitz, Kopf und

Hand Equilibriſten. Brothers
Mellor, Exzentriker und Burlesk-Ko-
mödianten. Mr. Paolo, Jongleur
auf der rollenden Kugel. FräuleinClara Conrach, Lieder und Jalzer
ſängerin. Die Geschwister Anna
und Sigmund Linne, Original-Ge-
ſangs und Charakter-Duettiſten. Neue
Vorträge!

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
Moritzzwinger 4

Heute
Schlachtefeſt.

Schweinsknochen von ner großen Sau,
Die unterſucht iſt ganz genau.

Ob ſie auch von Trichinen frei
Meerrettig und Klöſe giebt's dabe
Wohl iſt ein Tag, vielleicht auch zwei
Auf meinem Billard noch frei.
Und morgen wird geſchlacht't ein Schwein.
Früh Wellfleiſch, fr. Wurſt auch fein.Du lad't ich alle, groß und klein

Zu dieſem Schweinsvergnügen ein.
Drum kommet alle, es iſt nicht teuer
Sonnabend hin zu Herm. Meyer.

Morgen
ſowie jeden Sonnabend

Ohme, Moritzkirchhof 6.

Echte Harzer

Kümmelkäſe
3 Stück 10 Pf.

empfiehlt die

Erste Berliner
butterhandlung

alter Markt
Empfehle 5 ter für 10 und

4 Pfannkuchen für 10Bäckerei F. Rössler, Eichendorffftr. 10.

welcher mir in meinem neuerbauten Warenhauſe zu teil wird, ſehe ich mich veranlaßt, bei jetzigem Bedarf

Wer etwas

y 75 5 r
9 z n.

Leipzigerstrasse 89. Halle a. S. Leipzigerstrasse 89.

kaufen will, deſiehe als

Damen Jarketts in neueſten Facons, ſelten billig, 4, 5, 5.50, S, 10--14 Mk.
IKümcler- VIläntel mit und ohne Pelerine, reizende Neuheiten, 2.50, 3, 4, 5-10 Mk.

Einfarbige Foules, Winter-Loden, DiagonalCheviots,
reine Wolle, in allen modernen Farben doppeltbreit, ſehr geeignet zu Haus- u. Straßenkleidern reine Wolle, ſchwere Qualität,

meter O. 90, 1, I. 15, I. 25 ver 40, 50, 60, 75

urch den großen Zuſpruch
ie Preise ganz bedeutend zu ermässigen,

e und billigſte Bezug quelle

Ra 5 aW

Damen-Winter-Flänmtel in eleganteſter Ausführung, große Auswahl, S, 10, 12, 15, IS8--28 Mk.

Warps,
kräftiger Hauskleiderſtoff in neueſten Muſtern,

Meter 1.25, 1.40, I. 5 A. Meter 32, 38, 40, 45

das Kleid ſonſt G jetzt nur
Grosser Gelegenheitskauf Damentuche in allen Farben, D. 50.

Kleiderbarchent, Hemdentuch, Hemdenleinen, Hemdenboarchent,
garantiert waſchecht, Elſäſſer Fabrikat, nur gutes Hausleinen nur waſchechte Qualitäten,Meter 22, 25, 30, 40 Meter 33, 38, 45, 50Herren-Anzüge, Herren Winterüberzieher, Herren Hohenzollern- Mäntel

Rock- und Jackett-Facon aus gutem Eskimoſtoff, alle Farben, Ulſter und Schuwaloffs, aus beſten Stoffen,

10.50, 15, 20--30 9.50, 12, 15, I8--28 15, 18, 20, 24-30
Burſchen- Ueberzieher KnabenAnzüge KnabenPaletots

und Hohenzollern-Mäntel in hocheleganter Ausführung und Hohenzollernmäntel8.50 9 10 12 b. (3 Mt. 1.50, 225 3, 1'6. 8 Mk. von 3.50, 4, 4.50 b. 9 Mk. 6,

Meter 30, 38, 40, 45, 5 50
Bur

wer 28, 30, 35, 40,45
ſchenAnzüge,

aus guten Stoffen,

5.50, 7, 7. 50, 9 12
Jo ppen

Haus und Jnterims-Joppen
aus nur haltbaren, guten Stoffen

7.50, 9 b. 12 Mk.

r Grösstes Schuhwaren- Lager am Platze.
Herren- Stiefeletten

von 5 M. an.
Herren-Halbſchuhe

von 3.50 M. an.
von 50 Pf. an. Herren-Schaftſtiefel

F g ſti f von 5.50 M. an.perren-Langſtiefe Hmit und ohne Falten von 9 M. an. L erru r h juhe

Damen-Stiefeletten
von Z. 50 M. an.

Damen-Knopfſchuhe
von 4 M. an.

Damen-Promenaden
von 3.25 M. an.

Damen-Halbſchuhe
von 3 M. an.

Kinder-Knopfſchuhe
von 1 M. an.

Kinder-Halbſchuhe

Kinder-Filzſchuhe
von 35 Pf. an.

Damen-Tuchſtiefel
von 3.50 M. an.

Damen-Filzſchuhe
von 1 M. an.
Pantoffeln

von 20 Pf. an.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich Aug. Groß Halle Drat der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b.

III 1114
H.), Halle Hierzu 1 Beilage.
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1. Beilage zum Volksvlatt.
cr. 274

7] Jean Cavalier, der Bächkergeſelle.
Revolutionsführer der Cevennenſtreiter.

Nach dem Franzöſiſchen von Aug. Heine.
S (Nachdruck verboten.)

Achtes Kapitel.
Ruinen, Brandſtiftung, Maſſenmord.

Alle Maßregeln der Königlichen, die Camiſarden zu be
ſiegen und die Ketzerei auszurotten, hatten ſich bisher als
v erwieſen.

udwig XIV. ergriff nunmehr ein Mittel, ebenſo wild
wie barbariſch, ein Mittel, welches in der Weltgeſchichte faſt
einzig daſteht, gegen die eigenen „Unterthanen“ aber ſicher
noch niemals weder vorher noch nachher angewendet wor-
den iſt. Der König erließ folgende Verordnung, beziehungs-
re ließ ſolche durch ſeinen Gouverneur Montrevel aus-
ühren:

„Wir Gouverneure Seiner allerchriſtlichſten Majeſtät für
die Provinz Languedoc thuen kund und zu wiſſen, daß es
Seiner Majeſtät gefallen hat, uns zu befehlen, eine Reihe
Ortſchaften aufzulöſen, um es zu verhindern, daß den Re-
bellen Unterſtützung an Lebeusmitteln und Munition zuge-
führt werde.

Die Einwohner der unten näher bezeichneten Ortſchaften
haben daher ihre Häuſer und Grundſtücke zu verlaſſen und
ſich ohne jeden Aufenthalt nach derjenigen Landesgegend zu
begeben, welche ihnen als fernerer Aufenthalt angewieſen
werden wird.

Sie haben alle ihre Möbel, ihre Haustiere und über-
haupt alle ihre Effekten, welche ſie fortbringen können, mit-
zunehmen.

Jedermann wird darauf aufmerkſam gemacht, daß alles
dasjenige, welches nicht fortgeſchafft, ſofort von den Truppen
konfisziert oder vernichtet werden wird.

Jeder, welcher dieſem Befehle nicht nachkommt, hat zu ge
wärtigen, daß er als Rebell gegen die Ordre Sr. Majeſtät
betrachtet wird. Die Folge davon würde ſein lebensläng-
liche Galeerenſtrafe und Einziehung des geſamten, Ver-
mögens des Uebelthäters. Jedes Familienglied iſt für die
Handlungen der übrigen verantwortlich.

Dieſer Verordnung waren folgende Jnſtruktionen bei-
efügt:

1. Diejenigen Offiziere, welche mit der Zerſtörung der
Dörfer betraut werden, haben ſich zuerſt von der Lage der
Ortſchaft, welche entvölkert und zerſtört werden ſoll, zu über-
zeugen.

2. Liegen mehrere Ortſchaften nahe zuſammen, ſo hat
die Zerſtörung derſelben mit einem Male zu geſchehen, um
das Geſamtwerk ſo ſchnell als möglich zu vollenden.

3. Sollten ſich noch einige Einwohner vorfinden, nachdem
die Friſt abgelaufen, welche denſelben zum Verlaſſen ihres
Wohnorts geſtellt iſt, ſo werden ſolche ſofort in Ketten ge-
legt und dem Oberkommando zugeführt. Die Bürgerwehr
iſt überall zur Mithilfe heranzuziehen.

Was ferner noch an Haustieren, Getreide, Stroh und
was ſonſt dem Kriegsheere Sr. Majeſtät nützlich ſein kann,
in den verlaſſenen Ortſchaften vorhanden iſt, iſt ebenfalls
dem Hauptquartier zuzuführen.

4. Der kommandierende Offizier hat zur Führung der
abziehenden Bewohner und deren Familien einen Orts-
bewohner, welcher ihm dazu am geeignetſten erſcheint, zu
betrauen.

Derſelbe hat unter eigener Verantwortung die Abziehen-
den nach der Gegend zu bringen, welche denſelben als
fernerer Aufenthalt angewieſen werden wird.

5. Ebenſo ſind die Herden mit fortzuführen, mit Aus-
nahme derjenigen Maultiere und Eſel, welche zum Trans-
port des Getreides notwendig erſcheinen. Außerdem wird
jeder kranken oder alten Perſon, ſowie denjenigen Frauen,
welche der Entbindung nahe ſind, als Reittier ein Eſel
geſtattet.

6. Nachdem die Einwohner die Ortſchaft verlaſſen und das
brauchbare Material entfernt worden iſt, hat ſofort die voll
ſtändige Zerſtörung der Ortſchaft zu beginnen. Dauert das
Einreißen der verlaſſenen Gebäude zu lange, ſo ſind ſolche
ohne weiteres in Brand zu ſtecken.“

gez. Marſchall von Montrevel.
Auf Grund dieſer Maßregel wurden zunächſt 202, dann

noch einmal 162, zuſammen 466 Städte und Dörfer an
dem Cevennengebirge zerſtört und 19500 Perſonen aus ihrer
Heimat vertrieben.

Man betrachte folgende Thatſache: Der Tyrann konnte die
Reformierten nicht beſiegen, alſo führte er die geſamte Ein
wohnerſchaft fort, entvölkerte das Land gänzlich und verbot
unter Todesſtrafe jedem die Rückkehr zu ſeinem zerſtörten

Heimatsort. nMan machte einen breiten, breiten Streifen rings um das
Gebirge zur Wüſſte.

Indeſſen dieſe barbariſche Maßregel ging lange nicht ſo
ſchnell vor ſich, als ſolches das blutige Scheuſal auf dem
Königsthrone verlangte, und die Bürgerwehr konnte nur
ſchwer gezwungen werden, eine Maßregel zu unterſtützen,
durch welche jeder gut geſinnte katholiſche Bürgerwehrmann
ebenfalls durch einen weiteren Federſtrich von oben ſelbſt ein
Verbannter werden konnte. Auch die königlichen Truppen
ſelbſt hatten bald unter der Hungersnot zu leiden, die ſie
ſelbſt durch dieſe wahnſinnige Maßregel herbeigeführt hatten.
Der allerchriſtlichſte König trieb aber zur Eile, das Abreißen
der Gebäude ging viel zu langſam. Man ſteckte alſo alle
noch notierten Ortſchaften einfach in Brand, und das Feuer
verzehrte ſchnell die noch vorhandenen Gebäude, Vorräte das
noch nicht fortgetriebene Vieh und ſelbſt mancher Bauer,
Bäuerin und Bauernkind kam in den Flammen um.

Dieſe Expedition war wie ein Ungewitter, welches auf
ſeinem Lauf nichts aber auch garnichts zurückläßt.

Haür a S. Sonnabend den 24
h

November 1894. 5. Jahrg

Kein Haus, Stall, Scheune, kein beſtelltes Feld, keinen
Menſchen, kein zahmes Tier.

Als die unglücklichen Einwohner der zur Zerſtörung ver-
dammten Lokalitäten vernahmen, daß ſie nach einem entfern-
ten Ort geführt werden ſollten, glaubten ſie nichts Anderes,
als daß man ſie fortführen und mit Weib und Kind maſſa-
krieren würde ein Glaube, welchen man ihnen nach allem
Vorgefallenen nicht übel nehmen konnte.

Wer irgend dazu im ſtande war, floh in die Berge. Mehr
als fünfzehnhundert Mann zogen zu Jean Cavalier und ver
ſtärkten deſſen Truppen.

Das Zerſtörungswerk hatte alſo ſeinen Zweck verfehlt.
Das Allerſchrecklichſte aber waren die Beſtrafungen, welche
infolge dieſer Maßregel ſtattfanden.

Die vertriebenen Dorfbewohner waren zum großen Teil
ohne Nahrung. Die Armee litt ſelbſt Hunger und es dachte
niemand daran, die verachteten Bauern mit Lebensmitteln zu
verſehen.

Die armen, hungrigen Vertriebenen ſuchten Nahrungsmittel
für ſich und die Jhrigen herbeizuſchaffen, wobei ſie die ihnen
gebotenen Grenzen notgedrungen oft überſchritten.

Dieſes Verbrechen wurde dadurch beſtraft, daß man ganze
Familien in eine Kirche ſperrte, wo man ſie immer ihrer
fünf herauszog und ſie maſſakrierte. Teils durch Flinten-
ſchüſſe, teitiss durch Säbel-, Axt- und Beilhiebe.

Alles wurde niedergemacht. Männer, Frauen, Kinder
und Greiſe. Ein kleines Kind, welches drei Flintenſchüſſe
empfangen, rief weinend: „Papa, Papa, zieh die Kugeln
wieder heraus!“ (Fortſetzung folgt.)

e eeeeeeemkeeehe

Der Wortführer der thron- und altar-
ſtürzenden Bonrgeoiſie.

Vor zweihundert Jahren machte die Weltgeſchichte einen
ihrer beſten Witze: er hieß Francois Marie Arouet, oder,
wie er ſich ſeit ſeinem vierunddreißigſten Jahre betitelte,
kurzweg Voltaire. Als am 21. November 1694 der Schatz
meiſter der Rechnungskammer in Paris von der Hebamme
die frohe Botſchaft hörte, daß ihm ein Sohn geboren ſei,
dachte er gewiß nicht daran, daß der kleine Schreihals mit
ſeinem Stimmchen dereinſt den altehrwürdigen Thron der
Valois werde umblaſen helfen, und die ſchlauen Jeſuiten des
College Louis-le-Grand, die den jungen Kopf in alle Künſte
ihre ſpitzfindigen Dialektik einweihten, ahnten noch weniger,
daß ihr begabteſter Schüler ſie und die ganze Pfaffenheit
mit Nadelſtichen langſam zu Tode martern würde. Allein
die Weitgeſchichte kümmert ſich bekanntlich garnicht um die
Meinung der Eltern und Erzieher. Sie hatte nun einmal
den Sohn des königlichen Beamten, den ſein Pate, der Abt
von Chateauneuf, in die ſchöngeiſtigen Kreiſe des franzöſſſchen
Adels einführte, zum Sprecher des dritten Standes auser-
koren, und ſo nahm das Verhängnis ſeinen Lauf, und Thron
und Altar, die Stützen der feudalen Ordnung, erzitterten in
ihren Grundfeſten, ſobald der lachende Geiſt, der alles ver-
neinte, das blendende Sprühfeuer ſeines Witzes über ſie ergoß.

Dem mark- und knochenloſen Bürgertum im heutigen
Deutſchland freilich iſt die Erinnerung an den großen Kri-
tiker der feudalen Geſellſchaft äußerſt unbequem. Man iſt
ja neuerdings, aus Angſt vor der proletariſchen Bewegung,
wieder ſo durch und durch monarchiſch und fromm geworden,

daß man nur mit Widerwillen an jene große Zeit zurück
denkt, deren gewaltigen Kämpfen man die ganze heutige

Machtſtellung verdankt. Man hat jene Jdeale von poli-

geiſtiger und leiblicher Knechtſchaft.

tiſcher und geiſtiger Freiheit, die das ABC der Völker Be
wegung des vorigen Jahrhunderts darſtellten, längſt feig mit
Füßen getreten, um mit den verbrauchten Machtmitteln des
Feudalſtaates ſeine eigene Herrſchaft gegen den Anſturm der
Arbeiterſchaft zu verteidigen. Ja, man verleugnet mit uner-

hörter Frechheit die eigene große Vergangenheit, man be-
ſchimpft und beſudelt das Andenken der Mänvwer, die der ge-

knechteten Bourgevbiſie die Ketten brechen halfen, und ſcheut
nicht einmal vor der erbärmlichen Geſchichtsfälſchung zurück.
So hat es der bornierteſte Chauvinismus, in Verbindung mit
dem elendeſten Klatſch und der widerwärtigſten Kleinigkeits-
krämerei, vortrefflich verſtanden, die einzigartige Erſcheinung
Voltaires, die alle Zeitgenoſſen blendete, ihrer Größe zu
entkleiden und den eitlen, geizigen Franzoſen dem Geſpött
und der moraliſchen Entrüſtung des deutſchen Bildungs-
philiſters preiszugeben. Einige Leſſingſche Epigramme, die
ſich gegen den Höfling Voltaire richten, die Hamburger Dra-
maturgie, die dem Dramatiker Voltaire zu Leibe geht, und
vor allem gewiſſe Aeußerungen Friedrichs II. von Preußen,
der in dieſen Dingen gewiß kein unbefangener Beurteiler iſt,
genügen dieſem ſüßen Bildungspöbel, um über einen der
größten Männer des vorigen Jahrhunderts hochmütig den
Stab zu brechen. So weit hat es die deutſche Bourgeoiſie
am Ende des 19. Jahrhunderts glücklich gebracht.

Voltaire war gewiß kein Heiliger, und wir ſind die letzten,
ihn von dem Vorwurf perſönlicher Eitelkeit und einer ge-
wiſſen Filzigkeit reinzuwaſchen oder ſeine unſauberen Finanz-
operationen in ſächſiſchen Steuerſcheinen und ſeinen Prozeß
mit dem Juden Hirſch gutzuheißen. Aber können etwa dieſe
menſchlichen Schwächen die geiſtige Bedeutung des Monnes
verdunkeln, an den Friedrich der Große ſchon als Kronprinz
die verhimmelnden Worte ſchrieb „Ohne das Verdienſt an-
derer verkleinern zu wollen, behaupte ich ſogar, daß auf der
ganzen Erde, ohne Ausnahme, niemand iſt, deſſen Lehrer Sie
nicht ſein könnten Man ſage nicht, das ſei jugendliche
Ueberſchwänglichkeit! Denn derſelbe König verſichert einige
zwanzig Jahre ſpäter, alſo zu einer Zeit, da Voltaire den
Staub Berlins längſt von den Füßen geſchüttelt hatte, dem
Wohlthäter von Ferneu, er ſchätze in ihm den ſchönſten
Genius, den die Jahrhunderte hervorgebracht hätten. Gewiß,
der preußiſche König übertreibt wohl etwas aber ſein Lob

n

beweiſt doch zum mindeſten, welch blendenden Eindruck
der ſprühende Geiſt Voltaires auf ſeine Zeitgenoſſen machte.
Gewiß, gar vieles, was die Menſchen des vorigen Jahr-
hunderts an Voltaire bewunderten, iſt längſt der Zeit zum
Opfer gefallen. Der Dichter Voltaire gehört zum größten
Teil ſchon heute der Vergeſſenheit an. Seine Henriade, die
Friedrich II. dem Homer vorzog, finden wir herzlich lang-
weilig, und ſeine unzähligen Dramen lieſt höchſtens ein pflicht-
getreuer Litterarhiſtoriker. Der Philoſophie Voltaires end-
lich, die die Gedankenwelt der engliſchen Aufklärer den Fran
zoſen übermittelte, fehlt Originalität und Tiefe, und über den
zwitterhaften Deismus, auf den ſich der Kirchenſtürmer ſo
viel zu gute that, iſt die heutige Welt längſt zur Tagesord-
nung geſchritten. Allein Voltaires weltgeſchichtliche Bedeu-
tung wird dadurch nicht im geringſten geſchmälert. Jch meine
damit nicht etwa, daß dem Hiſtoriker Voltaire für ſeine
Geſchichte Karl XII. oder ſein Zeitalter Ludwigs XIV. der
Kranz gebühre, oder daß der „Erfinder“ des Freihandels ein
Recht auf die Unſterblichkeit habe, oder daß die Bibelkritik
oder die Staatslehre, die er anpries, vor der Verſchimmelung
geſichert ſeien. Nein, wer Voltaire lediglich nach ſeinen ein-
zelnen poſitiven Leiſtungen beurteilt, der weiß dieſen univer-
ſellen Geiſt niemals recht zu würdigen. Man reiße doch
dieſe merkwürdige Perſönlichkeit nicht in Stücke! Und man
wird den Geiſt, der ſtets verneint, begreifen und ſeine ge-
ſchichtliche Aufgabe verſtehen.

Voltaire iſt der perſonifizierte Witz, der große Spötter des
Jahrhunderts, der altheilige Ordnungen und althergebrachte
Bräuche aus der Welt lacht. Nichts iſt ihm heilig. Er ſagt
mit Mephiſto: „Alles, was beſteht, iſt wert, daß es zu grunde
geht.“ Und kann man es dem Manne verdenken? Die wüſte
Serailwirtſchaft eines Ludwig XV., unter dem Frankreich
zur Revolution ausreifte, war gewiß nicht geeignet, die Ach-
tung vor den beſtehenden Verhältniſſen zu erhöhen und per-
ſönliche Erfahrungen, die der Einundzwanzigjährige machte,
hatten ſchon in früheſter Jugend ſein Vertrauen in die Ge-
rechtigkeit der franzöſiſchen Richter erſchüttert. Der Bürgers-
ſohn lernte in der Baſtille über den Unterſchied der Stände
und die Beugung des Rechtes nachdenken. Durch nichts aber
wird bekanntlich der revolutionäre Jnſtinkt mehr geweckt als
durch eine korrumpierte Juſtiz. Es bedurfte alſo nur noch
des Einblickes in freiere Staatseinrichtungen, und der Revo
lutionär war fertig. Das Pariſer Gericht erwies ihm auch
dieſen Gefallen, indem es ihn zur Verbannung verurteilte
und ſo veranlaßte, nach London überzuſiedeln. Damit war
Voltaires Laufbahn vorgezeichnet. Kampf gegen das Be
ſtehende war von jetzt ab ſeine Loſung, Kampf gegen die
Kirche und das Pfaffentum, Kampf gegen den morſchen
Feudalſtaat, Kampf gegen die Vergewaltigung des Rechts.
Was er fürder ſchreiben mochte, Poeſie oder Proſa, überall
verfolgte ihn dieſer eine Gedanke, Kampf und Befreiung von

Er dichtete ſein Epos,
in dem er Heinrich IV. verherrlichte: es wurde zu einem
Lobgeſang auf die religiöſe Toleranz. Er ließ Oedipus und
Mahomet über die Bühne ſchreiten, um den Prieſtertrug und
den Fanatismus zu geißeln. Er ſchrieb philoſophiſche Briefe
über die Engländer, um die freieren Anſchauungen der Jnſel-
bewohner ſeinen Landsleuten zugänglich zu machen. Er kom-
mentierte die Bibel, um die Kirchenlehre an ihrer verwund-
barſten und tödlichſten Stelle zu treffen. Er predigte in ſeinen
Romanen Candide und Zadig dasſelbe Evangelinm, wie in
der Pucelle, in der er in den unverſtändlichſten Satyr-
ſprüngen dem Chauvinismus und der Bigotterie ſeiner Mit-
bürger zu Leibe ging.

So iſt er in tauſend wechſelnden Formen und Geſtalten
immer derſelbe, der Proteus der Aufklärung. Aber ſtets
ohne das grollende Pathos, das ſeinem Gegenfüßler und
Mitſtreiter Jean Jaques Rouſſeau ſo gut anſtand, immer
der lachende Fleuretfechter, der den Gegner langſam zu Tode
kitzelt. Wer Voltaire deshalb mir nichts dir nichts frivol
nennt, beweiſt damit nur, daß er das franzöſiſche Tem-
perament nicht kennt. Voltaire iſt der Vollblutpariſer, wie
er leibt und lebt. Das leichte aalglatte Hinweggleiten über
die Dinge iſt ſein Lebenselement, und faſt immer ſcheut er
vor den äußerſten Konſequenzen im Denken und Handeln.
So bleibt der Kirchenſtürmer und Pfaffenfreſſer bei dem
fadenſcheinigen Deismus der Engländer ſtehen, und der
ſpöttelnde Kritiker des Feudalſtaates wird Höfling und Ge-
ſellſchafter eines abſoluten Monarchen. Nicht daß er etwa
in Berlin jene klägliche Rolle geſpielt hätte, die ihm die chau-
viniſtiſchen Anbeter Friedrich II. zuſchreiben.

Nein, wer würdeloſer war, Voltaire, der ſich die plumpen
Scherze des Königs auf die Dauer nicht gefallen ließ und
ſeiner Wege ging, oder Friedrich, der den franzöſiſchen Gaſt
heute einen alten Affen, einen Lumpenkerl, einen Schuft
nannte, um ihm morgen ſchon die Hand zu küſſen und über-
morgen von Schmeicheleien förmlich triefende Briefe zu
ſchreiben, wollen wir garnicht unterſuchen. Jedenfalls hat
der Mann, der im höchſten Greiſenalter mit unvergleichlicher
Energie für die geſchändete Gerechtigkeit in die Schranken
tritt und den unſchuldigen Opfern geiſtlicher und weltlicher
Juſtiz ihr Recht erkämpft, trotz all ſeiner Schwächen und
Kleinlichkeiten gewiß mehr Anſpruch auf unſere Achtung als
der Alte in Sansſouci mit ſeinen bekannten Liebhabereien.
Werden die Namen Calas, Sirven und Lally Tolendal ge-
nannt, ſo müſſen die Schmähmichel kläglich verſtummen.
Denn hier, am Ende ſeiner Laufbahn, beweiſt der große
Spötter, daß er ſich jene volle Uebereinſtimmung zwiſchen
Denken und Handeln; jenen ungetrübten Einklang von Lehre
und Leben, die man in der Berliner Zeit an ihm ſchmerz-
lich vermißte, ſchließlich doch noch erkämpft hat. „Wollt
ihr mich unter Roſen erſticken?“ fragte der Vierundachtzig-
jährige, als die dankbaren Pariſer ihn bei ſeiner Rückkehr
in die Vaterſtadt mit Huldigungen überſchütteten. Zwei
Monate darauf war er eine Leiche. Die Pfaffenheit, die



ihm das eécrarez linfäme“) nicht vergeſſen konnte, kühlte
ihre Rache an dem Toten und verweigerte ihm das Be
räbnis in Paris. Allein 13 Jahre ſpäter, als ſeine
eſtamentsvollſtrecker dem alten Feudalſtaat den Garaus ge

macht hatten, wurden ſeine Gebeine auf Beſchluß der Natio-
nalverſommlung mit denen Rouſſeaus von Scellieres, wo
man ihn zuerſt gebettet hatte, ins Pantheon gebracht. Aber
auch jetzt hatte er nur kurze Zeit vor ſeinen Feinden Ruhe.
Denn nach Napoleons Sturz ſchändete ſich das Bourbonen-
regiment dadurch, daß es Voltaires Sarkophag öffnete und
die Gebeine des großen Toten auf den Schindanger warf.
Es half aber nichts. Sechzehn Jahre ſpäter lagen die Bour-
bonen ſelbſt auf dem Schindanger, und Voltaire trium-

phierte wieder. L. Volks Ztg.
Gegen Bebels Berliner Rede

wendet ſich Grillenberger wie folgt:
In einer Berliner Parteiverſammlung hat Bebel eine Rede ge-

halten, wobei ihm wieder einmal „der Gaul durchgegangen“ iſt,
wie ihm dies öfter paſſiert, wenn etwas nicht nach ſeinem Kopfe
eht. Bebel hat auf dem Frankfurter Parteitag infolge ſeines

Eigenſinns, wenn auch nur indirekt, eine unzweifelhafte Niederlage
erlitten, wobei ihm allerdings der ganze Parteivorſtand Geſell
ſchaft geleiſtet hat. Sich darüber zu ärgern, iſt ſein gutes Recht:
nicht ſein Recht iſt aber, ſich über Parteibeſchlüſſe hinwegzuſetzen
und dieſelben herunterzureißen, wie er es in jener Verſammlung
thatſächlich gethan. Jn erſter Linie richtet ſich ſein Zorn ja gegen
die Abſtimmung in der ſogenannten bayeriſchen Angelegenheit“.
Er iſt aber nicht damit zufrieden, dem diesbezüglichen Beſchluß
des Parteitages in der für die bayeriſchen Parteigenoſſen, die er
kurzweg „Spießbürger“ nennt, denkbar verletzendſten Weiſe zu
opponieren, ſondern er ſpricht von einer Politik der Verwäſſerung
und des Opportunismus, welche durch die „ſüddeutſche (alſo nicht
bloß bayeriſche) Strömung“ in die Partei getragen werde. Ueber
dieſe Redensart etwas anderes iſt es nicht regen wir uns
nicht auf. Bebel hält ſich einmal für den berufenſten Prinzipien-
wächter, wobei es ihm allerdings manchmal paſſiert, daß er ſeine
eigenen, mitunter ſehr raſch wechſelnden, einer oft geradezu ver
blüffenden „Mauſerung“ unterliegenden Anſichten mit dem Partei-
programm verwechſelt. Wir ſind uns bewußt ſeit mehr als zwei
Jahrzehnten immer die Politik vertreten zu haben, die wir auch
heute verfolgen wir haben, immer das erhabene Ziel der Sozial
demokratie vor Augen, nie zu den „Himmelsſtürmern“ gehört, die
mit dem Kopf durch die Wand wollen und durch fanatiſche Prin-
zipienreiterei der Partei mehr ſchaden, als ihr auf andere Weiſe
nützen: wir müßten es aber auch als eine Verdächtigung zurück-

„Zerſchmettert die Schamloſe!“

weiſen, wenn uns t des Opportunismus oder der „Ver-
wäſſerungspolitik“ beſchuldi würde. Wir kennen weder eine„Partei Bebel“ noch eine e Vollmar“, ſondern einfach eine
ſogialdemokratiſche Partei. Dabei hahen wir uns ſtets auf den
Standpunkt geſtellt, daß in bezug auf die Taktik den Parteigenoſſen
der einzeinen Landſchaften ein möglichſt weiter Spielraum gelaſſen

werden muß, da von einer Zentralſtelle aus, und ſtünde an der

und ſonſtigen Verhältniſſe niemals ſo üderſchaut und beurteilt
werden können, wie von den betreffenden Parteigenoſſen ſelbſt.

Wenn wir alſo auf die von Bebel gebrauchten Redewendungen,
die jeglichen berechtigten Grundes entbehren, abſolut nichts geben,
ſo erlquben wir uns aber doch zu bemerken, daß es eine direkteVerkennung der Aufgaben des Parteivorſtandes iſt, wenn Bebel

ſagt: „Wenn die Dinge ſo weiter gehen, iſt es das Geratenſte,
Vollmar zum Leiter und Chef der Partei zu machen, dann wird
man ſehen wohin wir ſteuern.“ Damit ſpricht Bebel unumwunden
aus, nicht der Parteitag, ſondern der Parteivorſtand, eventuell er
(Bebel) habe die Direktiven, die Richtſchnur für die Partei zu
geben. Wir verwahren uns auf das Allerentſchiedenſte gegen eine
derartige Auffaſſung und geben dem Genoſſen Bebel zu bedenken,
daß die ſozialdemokratiſche Partei nicht das ruſſiſche Reich iſt und
daß die Genoſſen ein autokratiſches Regiment einfach nicht dulden
werden. Wozu noch Parteitage, wenn der Vorſtand oder ein
einzelner, dem die Beſchlüſſe derſelben zufällig nicht paſſen, ſie in
einer die tiefſte Erbitterung in den Kreiſen der beteiligten Genoſſen
hervorrufenden Weiſe angreifen, ja mißachten oder gar ungerügt
über den Haufen werfen darf?! Der Parteitag ſoll die Jnſtanz
ſein, welche alle Streitigkeiten ſchlichtet. Bebel nimmt aber für ſich
das Recht in Anſprnch, den Parteitag ſelbſt zum Zankapfel inner-
halb der Partei zu machen. Bebel hat eine, von der Berliner
Verſammlung dann auch acceptierte, Reſolution vorgeſchlagen, inwelcher di Veſchtüſſe des Parteitages in der bayeriſchen Ange

legenheit „bedauert“ (das heißt in dieſem Falle getadelt) werden
und gegen einen Artikel der „Münchener Poſt“, welcher angeblich
partikulariſtiſcher Tendenz geweſen ſei, „proteſtiert“ wird. Zur
Begründung dieſer Reſolution ſagte Bebel: er habe das Gefühl,
daß eine Warnung erteilt werden müſſe, und deshalb bitte er, die
Reſolution anzunehmen. Wir erklären es für eine Ueberhebungohnegleichen, wenn ein einzelner Genoſſe, und heiße er auch Auguſt

Bebel, n ſolchem Tone ſich äußert, und wir erklären es weiter
für eine grobe Anmaßung, die in der ganzen Partei den ent
ſchiedenſten Widerſpruch hervorrufen muß, daß eine Parteiverſamm
lung in einem beliebigen Berliner Wahlkreiſe „Warnungen“ an die
Geſamtpartei erlaſſen zu müſſen glaubt. Dazu hat einzig und
allein der Parteitag das Recht, der von denſelben Leuten bei jeder
Gelegenheit angerufen und mit Anträgen überſchwemmt wird,
deſſen Entſcheidungen ſie aber mißachten, wenn ſie nicht in ihren
Kram paſſen. Bebel ſpielte, um die internationale Geſinnung der
bayeriſchen Genoſſen lächerlich zu machen, einen gegen dieſelben
gerichteten Schandartikel des Berliner Anarchiſtenblattes als
richtig ans und ahmte ferner die Geſchmackloſigkeit nach welche
Auer in Frankfurt begangen, nämlich zu ſagen „die bayeriſchen
Genoſſen erinnerten ſich nur dann der Geſamtpartei, wenn ſie

Spitze derſelben auch i ophetiſches Univerſalgenie die örtlichen

Das

Moritz Cahn
große Ulrichſtraße 3

bezieht in kurzer Zeit ſeine neu gemieteten Räume und ſoll deshalb das große vorrätige
Warenlager, beſtehend in neueſten diesjährigen

Hohenzollernmänteln, Ueberziehern,

j Rock- und Jackett-Anzügen,
Hosen, Joppen etc.,

SsScehlafröcken,
Knabenmänteln

Meine Preiſe für

ind je außergewöhnlich billig.
Ebenſo empfehle:

à Pfund 55 Pf.

Grosser Ausverkauf wegen Umzug!

zu bedeutend ermäßigten Preiſen ausverkauft werden.

I Butter
Feines reines Schweineſchmalz

beſtes Schmeerfett von in Deutſchland geſchlacht. Schweinen

T. II. agr. Ulrichſtraße 24 und Leipzigerſtraße 96.

—=—„x—x—”„r——-

Herren- und Knaben-Garderobengeſchä
von

Herren
Anzüqge, Jacketts, Hosen,

Westen zu außerordentlich billigen

M. Simmenauer,
94 Leipzigerſtraße 94.

Geld brauchten!“ Die bayeriſchen Genoſſen tragen durch ihr
Abonnement relativ ebenſoviel zu den Vorwärts“ Ueberſchüſſen
bei, aus denen die Parteikaſſe n dotiert wird, wie die
Genoſſen anderer Landesteile. Und wenn ſie weniger an direkten
Beiträgen leiſten, ſo liegt dies eben weſentlich an dem überwiegend
land wirtſchaftlichen Charakter des Landes, der es mit ſich
bringt. daß wir weniger „organiſierte Genoſſen“ haben, als
ſolche Gegenden, in denen die h Bevölkerung nicht ſodünn geſäet iſt, wie im größten Teile Bayerns. nherdem aber

zahlen wir jahraus jahrein die Koſten für die infolge der weit-
verzweigten Touren ziemlich koſtſpielige Agitation ſelbſt, haben
auch zu unſeren Landtagswahlen keinen Pfennig von Berlin er
halten, während die Sachſen zu dieſem Behufe ſtets unterſtützt
wurden, und es hat noch keine einzige Agitationstour durch das
„zurückgebliebene“ Bayern auf Koſten der Parteikaſſe ſtattgefunden.

an hätte es ſich daher wahrhaftig erſparen können, mit den
paar tauſend Mark die für Preßzwecke nach einigen bayeriſchen
Städten gekommen ſind, wiederholt dick zu thun, während in
rer verſchwenderiſcher Fülle ſeit Jahren norddeutſche Lokal-

lätter ſubventioniert werden. Und bei einem ſolchen exkluſiven
Standpunkt glaubt man ein Recht zu haben, über „Partikularis-
mus“ im Süden zu raiſonnieren Auch die n Beſchlüſſe, die Agrarkommiſſion betreffend, gefallen Bebel nicht, ob
wohl er ihnen ſelbſt zugeſtimmt hat und er zieht in denkbar
r ter, faſt gehäſſiger Weiſe darüber her. Sehr erklärlich, hat
och Vollmar dabei einen Erfolg gehabt! Bei dieſer Stellung-

nahme Bebels aber handelt es ſich nicht um ein Frontmachen
allein gegen Vollmar, ſondern auch gegen den anderen r
und gegen die erdrückende Majorität des Parteitags, ebenſo auch,
wie in der Verſammlung von ſeiten Ledebours hervorgehoben
wurde, gegen Kautsky, welcher in ſeinem Leitfaden zum Erfurter
Programm in bezug auf den kleinbäuerlichen Beſitz einen Stand-
punkt vertritt, der 100 Meilen weiter rechts ſteht, als die Frank-
furter Agrarreſolution. Alles in allem können wir indes ſagen,
daß wenn uns auch das Auftreten Bebels in Berlin, welches
ganz und gar den Traditionen unſerer Partei widerſpricht, nicht
anmutet, wir dasſelbe trotz alledem zunächſt nicht allzu tragiſch
nehmen. Wer das Temperament Bebels kennt, weiß, daß er,
wenn ſeine Aufregung vorbei, ſein Aerger verraucht iſt, ſich ſelbſt
Vorwürfe darüber macht, daß er Dinge geredet hat, die er bei
anderen Parteigenoſſen als „Dummheiten“ bezeichnen würde.
Freilich iſt es nicht jedermanrs Sache, ſich Derartiges auf die

auer gefallen zu laſſen. Ob es die Partei dauernd ruhig ertragen
wird, iſt eine Frage, die wir, weil wir bei den Bebelſchen An-
griffen als intereſſiert gelten, nicht ſelbſt beantworten wollen.
Niemand in der Partei denkt an eine Spaltung, nur Bebel malt
fortgeſetzt zum Gaudium unſerer Gegner dieſes Geſpenſt an die
Wand. Daß ſelbſt Auer und Fiſcher in der Berliner Verſamm-
lung ſeinen maßloſen Uebertreibungen entgegentreten mußten,
könnte ihm ein Fingerzeig ſein, daß alles endlich einmal eine
Grenze haben muß.

Emſer F aſtillen.

Johannisbeerſaft,
beſtes Mittel bei Huſten u. Heiſerkeit.

Preiſen.
Fenchelhonig

à Flaſche 50

E. Walthers Nachf.

Winter-
Paletots, Joppen, Hohen-

zollernmäntel zu außerordentlich
billigen Preiſen.

M. Kimmenauer,
94 Leipzigerſtraße 94.

Moritzzwinger 1 und
Steinweg 26.

Abreiss-Kalender,
Preis 50 Pf.

Zu beziehen durch

Die Volksbuchhandlung,

Bekanntmachung.
Heute und folgende Tage kommen

u. Anzüge

empfiehlt:

strickte Shawls,

Beſte Qualitäten.

M. Nebershausen Nf., oriszwinger
Jagdwesten, Strickjacken, Unterhosen, Bar-

chent- und Normalhemden, alle VUnterzeuge für Herren
und Damen, Strümpfe, Handschuhe, Flaneli- und Bar-
chent-Röcke, wollene DBamenkragen, Lamatücher, ge-

Kapotten, wollene Kinderjäckchen,
Strickgarne, Docke von 38 4 an bis zu den beſten Qualitäten.

Sämtliche Artikel zur Schneiderei.
Billigſte Preiſe.

7 t

n 3-

Am Lager befinden ſich

aben-
Paletots, Anzüge, Leibchen-Hosen zuftaunend billigen Preiſen.

I M. Simmenauer,
94 Leipzigerſtraße 94.

Nur noch kurze Zeit dauert der

onkurswarru- Ausverkauf
der Jacobi'ſchen Konkursmaſſe

gr. Ulrichstr. 38.
Jedermann iſt Gelegenheit geboten, ſeinen Bedarf zum bevorſtehenden

Weihnachtsfeste
zu einem fabelhaft billigen Preis zu decken.

5000
Herren Knabenhüte
in allen Farben und Facons, ſowie
3000 Stück Herren u.
Knaben-Wintermützen

in allen Farben und Facons zu ſehr
billigen Preiſen zum Verkauf in der

Hut- und MützenFabri
r

obere Leipzigerſtrafze 74,
neben dem roten Roß.

reinleinene Kragen, Stulpen, Vorhemden, Serviteurs, Oberhemden,
Handſchuhe

für Herren und Damen, in Glacee, Trikot und Krimmer, gefüttert und ungefüttert,
Hoſenträger, wollene Hoſen und

Reizende Muſter in großer Auswahl Herren Kravatten.

Der Verkauf dauert nur noch Kurze Zeit und zwar r Ulrichstr. 33.

Hemden.
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